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				Wir sind die Menschen, 

				die wir zu sein vorgeben, 

				also müssen wir damit sehr vorsichtig sein.

				– Kurt Vonnegut –

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Ich wachte in einer schmutzigen Badewanne mit Löwenfüßen auf, die in einem mir unbekannten Badezimmer stand. Neben der Toilette lag ein Stapel Maxim-Hefte, grüne Zahnpastareste trockneten im Waschbecken, und der Spiegel war mit weißen Tropfen bekleckert. Durch das Fenster sah ich den Vollmond an einem dunklen Himmel. Welcher Wochentag war heute? Wo war ich? In einem Verbindungshaus der University of Arizona? In irgendeiner Wohnung? Mühevoll rief ich mir in Erinnerung, dass ich Sutton Mercer hieß und in den Hügeln von Tucson/Arizona wohnte. Ich hatte keine Ahnung, wo meine Handtasche war und wo ich mein Auto geparkt hatte. Moment mal, was für ein Auto fuhr ich eigentlich? Hatte mir jemand was in den Drink gekippt?

				»Emma?«, rief eine männliche Stimme aus einem anderen Zimmer. »Bist du zu Hause?«

				»Bin beschäftigt!«, rief eine viel nähere Stimme.

				Ein großes, schlankes Mädchen mit dunklen Haaren, die ihr wirr ins Gesicht hingen, öffnete die Badezimmertür. »Hey!« Ich sprang auf. »Hier ist besetzt!« Mein ganzer Körper kribbelte, als sei er eingeschlafen. Als ich an mir heruntersah, kam ich mir vor, als stünde ich unter einem Stroboskoplicht, das schnell an- und ausgeschaltet wurde. Schräg. Mir hat auf jeden Fall jemand was in den Drink gekippt.

				Das Mädchen schien mich nicht zu hören. Sie taumelte ins Bad, das Gesicht im Schatten.

				»Hallo?«, rief ich und kletterte aus der Wanne. Sie schaute nicht in meine Richtung. »Bist du taub?« Nichts. Sie pumpte nach Lavendel riechende Bodylotion aus einem Spender und rieb sich damit die Arme ein. Die Tür ging erneut auf und ein unrasierter Teenager mit Stupsnase stürmte herein. »Oh.« Sein Blick wanderte zu dem engen T-Shirt des Mädchens, auf dem die Aufschrift New York New York Rollercoaster prangte. »Ich wusste nicht, dass du hier drin bist, Emma.«

				»Kleiner Hinweis: Die Tür war zu.« Emma schob den Typen aus dem Bad und knallte die Türe zu. Dann drehte sie sich wieder zum Spiegel um. Ich stand direkt hinter ihr. »Hey!«, rief ich wieder.

				Endlich sah sie auf. Ich schaute in den Spiegel, um ihren Blick einzufangen. Aber als ich das Spiegelbild erblickte, schrie ich auf.

				Emma sah genau so aus wie ich. Und ich war nicht zu sehen.

				Emma drehte sich um und verließ das Badezimmer. Ich folgte ihr, als zöge sie mich an einem Strick hinter sich her. Wer war dieses Mädchen? Warum sah sie so aus wie ich? Warum war ich unsichtbar? Und warum konnte ich mich an nichts erinnern? In diesem Augenblick kehrten die Erinnerungen scharf und schmerzhaft zurück – aber es waren die falschen. Die glitzernd hinter den Catalina Mountains untergehende Sonne, der morgendliche Duft der Zitronenbäume in meinem Hintergarten, das Gefühl von Kaschmir-Hausschuhen an meinen Zehen. Aber andere Dinge, die wichtigsten Dinge, waren unscharf und trüb geworden, als hätte ich mein bisheriges Leben unter Wasser verbracht. Ich sah undeutliche Umrisse, konnte sie aber nicht erkennen. Ich wusste nicht mehr, was ich in meinen Sommerferien gemacht hatte, wer mir meinen ersten Kuss gegeben hatte oder wie es sich anfühlte, die Sonne auf meinem Gesicht zu spüren und zu meinem Lieblingslied zu tanzen. Was war überhaupt mein Lieblingslied? Und am schlimmsten war, dass alles von Sekunde zu Sekunde nur noch unschärfer und trüber wurde. Als würde mein Gedächtnis sich auflösen.

				Als würde ich mich in Luft auflösen.

				Aber dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich mit aller Kraft. Ich hörte einen erstickten Schrei, und plötzlich war es, als wäre ich woanders. Schmerz durchfuhr meinen Körper, bis meine Muskeln den Widerstand aufgaben und beinahe schläfrig erschlafften. Als sich meine Augen langsam schlossen, sah ich als Letztes eine undeutliche, schattenhafte Gestalt, die sich über mich beugte.

				»Oh Gott«, flüsterte ich.

				Es war kein Wunder, dass Emma mich nicht sehen konnte. Es war kein Wunder, dass ich nicht im Spiegel erschienen war. Ich war nicht wirklich hier.

				Ich war tot.

			

		

	
		
			
				

				1 – Wie aus dem Gesicht geschnitten

				Emma Paxton trug ihre Leinentasche und ein Glas Eistee aus der Hintertür des Hauses ihrer neuen Pflegefamilie, das in einem Vorort von Las Vegas lag. Auf der nahen Autobahn rauschten Autos vorbei, und es roch stark nach Abgasen und der örtlichen Kläranlage. Die einzige Dekoration des Hintergartens bestand aus ein paar staubigen Hanteln, einem rostigen Insektenfänger und kitschigen Terrakottastatuen.

				Nicht zu vergleichen mit meinem Hintergarten in Tucson, einer gepflegten Wüstenlandschaft mit einer Holzschaukel, auf der ich früher Burgfräulein gespielt hatte. Wie gesagt erinnerte ich mich an die merkwürdigsten und unwichtigsten Details, alles Wichtige war aus meinem Gedächtnis verschwunden. Ich folgte Emma seit einer Stunde und versuchte, mir ein Bild von ihrem Leben zu machen und mich gleichzeitig an meines zu erinnern. Nicht, dass ich eine Alternative gehabt hätte. Wo sie hinging, ging auch ich hin. Mir war auch nicht klar, warum ich so viel über Emma wusste – während ich sie beobachtete, landeten die Fakten in meinem Kopf wie SMS in einem Posteingang. Ich kannte die Einzelheiten ihres Lebens besser als die meines eigenen.

				Emma ließ die Tasche auf den pseudo-schmiedeeisernen Gartentisch fallen, setzte sich in einen Plastik-Gartenstuhl und reckte das Gesicht zum Himmel. Das einzig Schöne an diesem Hintergarten war, dass er von den Casinos abgewandt lag und den Blick auf ein klares, unverbautes Stück Himmel freigab. Der Mond hing über dem Horizont wie eine aufgequollene blasse Waffel. Emmas Blick wanderte zu zwei hellen, ihr vertrauten Sternen im Osten. Mit neun Jahren hatte Emma den rechten Stern sehnsüchtig den Mom-Stern und den linken den Dad-Stern getauft. Den kleineren, hell strahlenden Punkt direkt unter ihnen hatte sie Emma-Stern genannt. Sie hatte sich viele Märchen zu diesen Sternen ausgedacht und so getan, als seien sie ihre wirkliche Familie, mit der sie eines Tages auch auf der Erde wieder vereint sein würde.

				Emma hatte den größten Teil ihres Lebens bei Pflegefamilien verbracht. Ihren Dad hatte sie noch nie gesehen, aber sie erinnerte sich an ihre Mutter, bei der sie bis zu ihrem fünften Lebensjahr gelebt hatte.

				Ihre Mom hieß Becky. Sie war eine grazile Frau, die gerne Glücksrad geschaut und dabei die Antworten gerufen hatte. Sie hatte im Wohnzimmer zu Michael-Jackson-Songs getanzt und Klatschblätter mit Storys wie »Kürbis gebiert Baby!« und »Fledermaus-Mensch lebt!« gelesen. Becky hatte für Emma in der Wohnanlage, in der sie lebten, Schnitzeljagden veranstaltet und ihr als Preis entweder einen gebrauchten Lippenstift oder ein Mini-Snickers gegeben. Sie hatte Emma im Secondhand-Shop Tutus und Spitzenkleider zum Verkleiden gekauft. Sie hatte Emma vor dem Schlafengehen aus Harry Potter vorgelesen und sich für jede Figur eine andere Stimme ausgedacht.

				Aber Becky war wie ein Rubbellos gewesen: Emma hatte nie gewusst, was sie von ihr zu erwarten hatte. Manchmal lag Becky den ganzen Tag mit verzerrtem und tränenüberströmtem Gesicht weinend auf der Couch. Manchmal zerrte sie Emma zum nächsten Kaufhaus und kaufte ihr alles doppelt. »Warum brauche ich zwei Paar gleiche Schuhe?«, fragte Emma dann. Und Becky antwortete mit abwesendem Gesichtsausdruck: »Falls das erste Paar schmutzig wird, Emmy.«

				Becky konnte auch sehr vergesslich sein – einmal ließ sie Emma versehentlich im Supermarkt zurück. Nach Luft ringend hatte Emma das Auto ihrer Mutter auf dem flirrend heißen Highway davonfahren sehen. Der Verkäufer an der Kasse hatte ihr ein Orangen-Wassereis gegeben, sie auf die Kühltruhe vor dem Laden gesetzt und dann ein paar Anrufe getätigt. Als Becky endlich zurückkam, hob sie Emma hoch und drückte sie fest an sich. Ausnahmsweise beschwerte sie sich auch nicht, als Emma ihr Kleid mit orangefarbenem Eismatsch bekleckerte.

				In einer Sommernacht nicht lange danach übernachtete Emma bei Sasha Morgan, ihrer Kindergartenfreundin. Als sie am Morgen erwachte, stand Mrs Morgan mit elendem Gesichtsausdruck an ihrer Tür. Offenbar hatte Becky einen Zettel unter der Haustür der Morgans durchgeschoben, auf dem stand, sie mache »einen kleinen Ausflug«. Ein ziemlich großer Ausflug, wie sich herausgestellt hatte – er dauerte nun schon dreizehn Jahre.

				Als niemand Becky finden konnte, übergaben Sashas Eltern Emma an ein Waisenhaus in Reno. Aber adoptionswillige Paare hatten kein Interesse an Fünfjährigen – sie wollten Babys, die sie in Miniaturversionen ihrer selbst verwandeln konnten –, also lebte Emma in Heimen und dann in Pflegefamilien. Obwohl sie ihre Mutter immer lieben würde, vermisste sie sie eigentlich nicht – zumindest nicht die depressive, manische oder verrückte Becky, die sie im Supermarkt vergessen hatte. Sie vermisste aber das Konzept einer Mutter: einer stabilen und verlässlichen Person, die ihre Vergangenheit kannte, sich auf ihre Zukunft freute und sie bedingungslos liebte. Emma hatte die Sternfamilie am Himmel nicht auf ihre Erinnerungen gegründet, sondern auf eine tiefe Sehnsucht.

				Die Glasschiebetür öffnete sich und Emma wandte den Kopf. Travis, der achtzehnjährige Sohn ihrer neuen Pflegemutter, stolzierte auf die Veranda und ließ sich auf dem Gartentisch nieder.

				»Sorry, dass ich vorher so ins Bad geplatzt bin«, sagte er.

				»Schon okay«, murmelte Emma düster und rutschte langsam von Travis’ ausgestreckten Beinen weg. Sie war ziemlich sicher, dass es Travis nicht leidtat. Er versuchte schon seit einiger Zeit mit beinahe sportlichem Eifer, sie nackt zu erwischen. Heute trug Travis eine blaue, tief ins Gesicht gezogene Baseballkappe, ein übergroßes Karohemd und weite Jeans-Shorts, deren Schritt ihm beinahe in den Kniekehlen hing. Lückenhafte Bartstoppeln bedeckten das Kinn seines spitznasigen, schmallippigen Gesichts mit den erbsengroßen Augen. Er war nicht männlich genug für richtigen Bartwuchs. Seine blutunterlaufenen braunen Augen waren lüstern zusammengekniffen.

				Emma spürte seinen Blick auf ihrem engen T-Shirt, ihren nackten, gebräunten Armen und ihren langen Beinen.

				Mit einem Grunzen griff Travis in seine Brusttasche, zog einen Joint heraus und zündete ihn an. Als er eine dicke Rauchwolke in ihre Richtung blies, erwachte der Insektenfänger zum Leben und vernichtete mit einem blauen Lichtblitz zischend einen weiteren Moskito. Wenn sich doch nur Travis auch so leicht loswerden ließe. Verpiss dich, du stinkst übelst, hätte Emma gerne gesagt. Kein Wunder, dass dich kein Mädchen zweimal anschaut. Aber sie biss sich auf die Zunge. Die Retourkutsche würde in ihren Ungesagte-Retourkutschen-Ordner wandern, eine Liste, die sie in einem schwarz gebundenen Notizbuch führte. Die Retourkutschen-Liste, kurz UR, bestand aus schlagfertigen, gehässigen Bemerkungen, die Emma gerne zu Pflegemüttern, gruseligen Nachbarn, gemeinen Klassenkameradinnen und einer Menge anderer Kandidaten gesagt hätte. Meist hielt Emma aber ihre Zunge im Zaum – es war einfacher, zu schweigen, keinen Ärger zu machen und sich in die jeweilige Art von Mädchen zu verwandeln, die eine Situation erforderte. Im Laufe der Jahre hatte Emma so ein paar beeindruckende Überlebensstrategien entwickelt: Als Zehnjährige hatte sie ihre Reflexe trainiert, um den Gegenständen auszuweichen, die ihr temperamentvoller Pflegevater Mr Smythe bei Wutanfällen um sich warf. Als Emma in Henderson bei Ursula und Steve gelebt hatte, zwei Hippies, die ihr eigenes Gemüse anbauten, aber keine Ahnung hatten, wie man es zubereitete, hatte Emma widerwillig den Küchendienst übernommen und gelernt, wie man Zucchinibrot, Gemüsegratin und leckere Pfannengerichte kochte.

				Emma war erst vor zwei Monaten bei Clarice eingezogen, einer alleinerziehenden Mutter, die als Barkeeperin in der VIP-Abteilung des M-Resort-Casinos arbeitete. Seitdem hatte Emma den Sommer damit verbracht, zu fotografieren und stundenlang Minesweeper auf dem alten BlackBerry zu spielen, den ihr ihre Freundin Alex noch in Henderson geschenkt hatte. Außerdem hatte sie einen Teilzeitjob. Sie bediente die Achterbahn im New-York-New-York-Casino. Und ansonsten versuchte sie, Travis so gut als möglich aus dem Weg zu gehen.

				Dabei hatte alles so gut angefangen. Zuerst hatte Emma versucht, sich mit ihrem neuen Pflegebruder anzufreunden. Nicht alle Pflegefamilien waren mies, und sie hatte schon mehrmals mit den anderen Kids Freundschaften geknüpft. Es hatte sie allerdings immer eine Menge Kraft gekostet. Sie hatte Interesse an all den YouTube-Videos geheuchelt, die Travis sich anschaute, meistens Anleitungen für Kleinkriminelle: Wie schließt man ein Auto mithilfe eines Handys kurz? Wie knackt man einen Getränkeautomaten? Wie öffnet man ein Vorhängeschloss mit einer Bierdose? Emma hatte sich schweren Herzens mit Travis ein paar Ultimate-Fighting-Showkämpfe im Fernsehen angeschaut und sogar versucht, sich das Wrestling-Vokabular anzueignen. Ihre Versuche, nett zu sein, endeten allerdings eine Woche später, als Travis versuchte, sie zu befummeln, während sie vor dem offenen Kühlschrank stand. »Du warst so nett zu mir«, hatte er ihr ins Ohr gemurmelt, bevor Emma ihm »versehentlich« in die Eier trat.

				Sie wollte hier nur ihr letztes Schuljahr überstehen. Heute war Labor Day, und die Schule fing am Mittwoch wieder an. Sie hatte die Option, nach ihrem achtzehnten Geburtstag in zwei Wochen bei Clarice auszuziehen, aber das würde bedeuten, die Schule aufzugeben, sich eine Wohnung zu suchen und einen Vollzeitjob anzunehmen, um die Miete zu bezahlen. Clarice hatte Emmas Sozialarbeiterin gesagt, sie könne bis zu ihrem Schulabschluss bei ihr wohnen. Nur noch neun Monate, sagte sich Emma immer wieder. Das würde sie durchhalten, oder?

				Travis nahm einen tiefen Zug von seinem Joint. »Willst du mal?«, fragte er mit erstickter Stimme, während er den Rauch in seinen Lungen behielt.

				»Nein, danke«, sagte Emma steif.

				Endlich atmete Travis aus. »Die liebe kleine Emma«, sagte er mit zuckersüßer Stimme. »Aber so brav bist du nicht immer, stimmt’s?«

				Emma reckte das Gesicht zum Himmel und betrachtete wieder ihre Sternfamilie. Weiter rechts am Horizont gab es einen Stern, den sie vor Kurzem den »Freund-Stern« getauft hatte. Er schien heute näher als sonst beim Emma-Stern zu stehen – vielleicht war das ein Zeichen. Vielleicht würde sie dieses Jahr den Richtigen finden, den perfekten Freund, der für sie bestimmt war.

				»Scheiße«, flüsterte Travis plötzlich. Er hatte im Haus jemanden gesehen. Schnell machte er den Joint aus und warf ihn unter Emmas Stuhl. In diesem Augenblick erschien Clarice auf der Veranda. Emma schaute voller Verachtung auf die glühende Spitze des Joints – wie nett, dass Travis versuchte, ihr das anzuhängen – und stellte ihren Fuß darauf.

				Clarice trug immer noch ihre Arbeitsuniform: Smokingjacke, weißen Seidenrock und schwarze Fliege. Ihr blond gefärbtes Haar war zu einem straffen französischen Knoten zusammengefasst, und sie trug fuchsienfarbenen Lippenstift, der keinem Hautton schmeichelte. In der Hand hielt sie einen weißen Briefumschlag.

				»Mir fehlen zweihundertfünfzig Dollar«, verkündete Clarice ohne Umschweife. Der leere Umschlag knisterte. »Das war mein persönliches Trinkgeld von Bruce Willis. Er hat einen Schein signiert, den wollte ich in mein Album kleben.«

				Emma seufzte mitfühlend. Das Einzige, was sie inzwischen von Clarice wusste, war, dass sie von Promis absolut besessen war. Sie hatte ein Album, in dem sie alle Begegnungen mit Promis detailgenau aufschrieb, und glänzende Autogrammfotos bedeckten die Wände beim Frühstückstisch. Gelegentlich begegneten sich Emma und Clarice mittags in der Küche. Für Clarice war das früh am Morgen, denn ihre Schichten endeten sehr spät nachts. Clarice wollte dann nur darüber reden, dass sie am Vorabend lange mit dem letzten Gewinner von American Idol gesprochen hatte oder dass die Brüste eines bestimmten Actionfilm-Starlets auf jeden Fall künstlich waren und die Moderatorin einer Reality-Dating-Show sich wie ein echtes Miststück benahm.

				Emma hörte immer interessiert zu. Promiklatsch war ihr ziemlich egal, aber sie träumte davon, eines Tages als Journalistin zu arbeiten. Natürlich erzählte sie das Clarice nicht. Clarice hatte ihr noch nie eine persönliche Frage gestellt.

				»Das Geld lag in diesem Briefumschlag in meinem Schlafzimmer, als ich heute Nachmittag zur Arbeit gegangen bin.« Clarice starrte Emma mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt ist es weg. Hast du mir etwas zu sagen?«

				Emma linste verstohlen zu Travis, aber der fummelte an seinem BlackBerry herum und scrollte durch seine Fotos. Emma bemerkte eine unscharfe Aufnahme, die sie vor dem Badezimmerspiegel zeigte. Ihr Haar war nass, und sie hatte sich ein Handtuch um den Körper gewickelt.

				Mit brennenden Wangen drehte sie sich zu Clarice um. »Davon weiß ich nichts«, sagte sie mit ihrem diplomatischsten Tonfall. »Aber frag doch mal Travis. Vielleicht kann er dir weiterhelfen.«

				»Wie bitte?«, krächzte Travis. »Ich habe kein Geld geklaut.«

				Emma gab ein ungläubiges Räuspern von sich.

				»Du weißt, dass ich das niemals tun würde, Mom«, fuhr Travis fort. Er stand auf und zog seine Shorts hoch. »Ich weiß doch, wie schwer du arbeitest. Aber ich hab Emma heute in dein Zimmer gehen sehen.«

				»Was?« Emma wirbelte herum und sah ihn an. »Das stimmt nicht!«

				»Stimmt wohl!«, schoss Travis zurück. Sobald er seiner Mom den Rücken zudrehte, wurde sein falsches Lächeln von einer höhnischen Grimasse mit hochgezogener Nase und zusammengekniffenen Augen abgelöst.

				Emma starrte ihn mit offenem Mund an. Es war erstaunlich, wie kaltschnäuzig er lügen konnte. »Ich habe gesehen, wie du in der Handtasche deiner Mom gewühlt hast«, verkündete sie. 

				Clarice lehnte sich gegen den Tisch und verzog den Mund. »Das hat Travis getan?«

				»Nein, das habe ich nicht!« Travis deutete anklagend auf Emma. »Warum solltest du ihr glauben? Du kennst dieses Mädchen doch gar nicht.«

				»Ich brauche kein Geld!« Emma drückte sich die Hände an die Brust. »Ich habe einen Job! Ich verdiene genug!« Sie arbeitete schon seit Jahren. Vor der Achterbahn hatte sie in einem Streichelzoo die Ziegen gepflegt, für ein Kreditinstitut als Freiheitsstatue verkleidet auf der Straße Werbematerial verteilt und sogar als Vertreterin für Messer gearbeitet. Sie hatte sich mehr als zweitausend Dollar zusammengespart, die sie in einer halb leeren Tamponschachtel in ihrem Schlafzimmer aufbewahrte. Travis hatte das Geld noch nicht gefunden, wahrscheinlich weil Tampons auf gruselige Typen abschreckender wirkten als ein Rudel tollwütiger Rottweiler.

				Clarice betrachtete Travis, der ihr ein ekelerregend süßliches Lächeln zuwarf. Sie zerknitterte den leeren Briefumschlag und schaute ihn misstrauisch an, als durchschaue sie ihn zum ersten Mal.

				»Hör mal.« Travis ging zu seiner Mutter und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich finde, du solltest erfahren, was mit Emma los ist.« Er zog seinen BlackBerry wieder aus der Tasche und bediente das Steuerfeld.

				»Was meinst du damit?« Emma ging zu den beiden. Travis warf ihr einen scheinheiligen Blick zu und verbarg das Display des BlackBerry vor ihren Augen. »Ich wollte eigentlich unter vier Augen mit dir darüber reden. Aber dafür ist es jetzt zu spät.«

				»Wovon sprichst du?« Emma machte einen Satz nach vorne und brachte beinahe die Zitronellakerze in Tischmitte zu Fall.

				»Das weißt du sehr gut.« Travis tippte eifrig mit den Daumen. Ein Moskito schwirrte um seinen Kopf herum, aber er beachtete ihn gar nicht. »Du bist eine kranke Irre.«

				»Was soll das heißen, Travis?« Clarice schürzte besorgt die fuchsienfarbigen Lippen.

				Endlich senkte Travis den BlackBerry und gab die Sicht aufs Display frei. »Seht selbst«, verkündete er.

				Ein heißer Windstoß wehte Emma ins Gesicht, die staubige Luft reizte ihre Augen. Der blauschwarze Nachthimmel schien sich noch mehr zu verdunkeln. Travis stand schwer atmend und nach Hasch stinkend neben ihr und rief eine Video-Seite auf. Mit Verve tippte er das Kennwort SuttoninAZ ein und drückte Play.

				Langsam lud ein Video. Eine Handkamera schwenkte über eine Lichtung. Kein Geräusch war zu hören, die Kamera musste auf stumm geschaltet sein. Jetzt zeigte sie eine auf einem Stuhl sitzende Gestalt, deren Gesicht von einer breiten, schwarzen Augenbinde halb verdeckt war. Ein rundes, silbernes Medaillon an einer dicken Kette lag auf knochigen, weiblichen Schlüsselbeinen.

				Das Mädchen warf panisch den Kopf hin und her, das Medaillon hüpfte wild auf und ab. Das Bild verdunkelte sich einen Augenblick, dann stand plötzlich jemand hinter dem Mädchen und zog die Halskette so nach hinten, dass sie sich in ihre Kehle bohrte. Das Mädchen riss den Kopf nach hinten. Sie fuchtelte mit den Armen und trat wild um sich.

				»Oh mein Gott.« Clarice legte sich die Hand auf den Mund.

				»Was ist das?«, flüsterte Emma.

				Der Würger zog immer heftiger an der Kette. Er oder sie trug eine Maske, die das Gesicht verbarg. Nach ungefähr dreißig Sekunden hörte das Mädchen in dem Video auf, sich zu wehren. Ihr Körper wurde schlaff.

				Emma wich von dem Display zurück. Hatten sie gerade jemanden sterben sehen? Was zum Teufel war hier los? Und was hatte das Ganze mit ihr zu tun?

				Die Kamera blieb auf das Mädchen mit der Augenbinde gerichtet. Sie bewegte sich nicht. Dann wurde das Bild wieder dunkel. Bei der nächsten Szene war die Kamera auf den Boden gefallen und zeigte das Bild um neunzig Grad gedreht. Emma sah immer noch die Gestalt auf dem Stuhl. Jemand ging zu dem Mädchen und zog ihr die Augenbinde vom Gesicht. Nach einer langen Pause hustete das Mädchen. Tränen liefen ihr aus den Augen. Ihre Mundwinkel senkten sich, und sie blinzelte langsam. In der Sekunde, bevor der Bildschirm dunkel wurde, schaute sie mitgenommen in die Kamera.

				Emma rutschte das Herz in die Kniekehlen. Clarice keuchte laut auf.

				»Ha«, triumphierte Travis. »Sag ich’s doch.«

				Emma starrte auf die großen, blauen Augen des Mädchens, auf ihre Stupsnase und das runde Gesicht. Das Mädchen sah genauso aus wie sie.

				Und das lag daran, dass auf diesem Video ich zu sehen war.

			

		

	
		
			
				

				2 – Wie üblich ist das Pflegekind schuld

				Emma riss Travis das Handy aus der Hand und spielte den Clip erneut ab, die Augen starr auf das Video gerichtet. Als die Person nach vorne griff und begann, das verhüllte Mädchen zu würgen, schoss Angst durch Emmas Bauch. Als die anonyme Hand die Augenklappe abriss, erschien ihr eigenes Gesicht auf dem Display. Emma hatte dieselben dichten kastanienbraunen Locken wie das Mädchen im Film. Dasselbe runde Kinn. Dieselben rosaroten Lippen, wegen der sie in der Schule gehänselt worden war, weil ihre Mitschüler fanden, sie sähen so geschwollen aus, als habe sie eine allergische Reaktion gehabt. Sie schauderte.

				Auch ich schaute mir das Video noch einmal entsetzt an. Das im Licht schimmernde Medaillon brachte einen winzigen Erinnerungsfetzen an die Oberfläche meines Geistes: Ich erinnerte mich, wie ich den Deckel meiner Baby-Schatulle geöffnet und das Medaillon unter einer halb zerkauten Zahnungs-Giraffe, einer flauschigen Babydecke und einem Paar gestrickter Schühchen herausgezogen und mir um den Hals gelegt hatte. Das Video selbst rief allerdings nichts in mir wach. Ich wusste nicht, ob es in meinem Garten gedreht worden war … oder drei Staaten weiter. Ich wünschte, ich könnte meinem Nachtod-Gedächtnis eine kräftige Ohrfeige verpassen.

				Aber das Video zeigte doch sicher, wie ich gestorben war, richtig? Das dachte ich vor allem wegen des kleinen Flashbacks, den ich beim Erwachen in Emmas Badezimmer gehabt hatte: Dieses Gesicht dicht vor meinem, mein heftig klopfendes Herz, mein Mörder, der vor mir aufragte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie das Ganze funktionieren sollte: War ich in dem Augenblick nach meinem letzten Atemzug in Emmas Welt gelandet, oder war mein Tod schon Tage – oder Monate – her? Und wie war das Video ins Internet gelangt? Hatte meine Familie es gesehen? Meine Freunde? War es eine Art kranke Lösegeldforderung?

				Endlich schaute Emma vom Bildschirm auf. »Wo hast du das gefunden?«, fragte sie Travis.

				»Da hatte wohl jemand keine Ahnung, dass sie ein Internet-Star ist, was?« Travis nahm sein Telefon wieder an sich. Clarice fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie schaute immer wieder vom Display zu Emmas Gesicht. »So etwas machst du in deiner Freizeit?«, fragte sie heiser.

				»Wahrscheinlich wird sie davon high.« Travis schritt über die Veranda wie ein Löwe auf der Pirsch. »Letztes Jahr gab es in meiner Schule ein paar Mädchen, die total davon besessen waren. Eine ist beinahe daran gestorben.«

				Emma blickte von Travis zu Clarice. »Moment mal, nein. Das bin nicht ich. Das Mädchen in dem Video ist jemand anderes.«

				Travis verdrehte die Augen. »Jemand, der genauso aussieht wie du?«, konterte er. »Lass mich raten: deine lang vermisste Schwester? Dein böser Zwilling?«

				Aus der Ferne hörte man leises Donnergrollen. Die Abendbrise roch nach nassem Asphalt, ein sicheres Zeichen dafür, dass bald ein Sturm aufkommen würde. Eine lang vermisste Schwester. Der Gedanke entzündete in Emmas Kopf ein Brillantfeuerwerk. Es war möglich. Sie hatte die Leute vom Jugendamt einmal gefragt, ob Becky außer ihr noch andere Kinder ausgesetzt hatte, aber sie hatten ihr keine Antwort geben können.

				Auch in meinem Kopf brannte ein Gedanke: Ich war adoptiert. Daran erinnerte ich mich noch. In meiner Familie wurde offen darüber gesprochen, meine Eltern hatten nie versucht, meine Herkunft vor mir geheim zu halten. Sie hatten mir gesagt, die Adoption habe sich sehr spontan ergeben und sie hätten meine leibliche Mutter nie kennengelernt. War das wirklich möglich? Es würde erklären, warum ich buchstäblich an dieses Mädchen gekettet war, das aussah wie ich, und warum ich ihr folgen musste, als seien unsere Seelen miteinander verschmolzen.

				Clarice klopfte mit ihren langen Fingernägeln auf den Tisch. »Ich dulde in meinem Haus keine Lügen und keinen Diebstahl, Emma.«

				Emma kam es vor, als habe man ihr einen Tritt in den Bauch versetzt.

				»Das bin nicht ich in dem Video«, protestierte sie. »Und ich habe dich auch nicht bestohlen, das schwöre ich.«

				Emma griff nach ihrer Leinentasche auf dem Gartentisch. Sie musste nur Eddie, den Geschäftsführer der Achterbahn, anrufen. Er würde bestätigen, dass sie heute den ganzen Tag bei der Arbeit gewesen war. Aber Travis war zuerst bei ihrer Tasche und warf sie um. Der Inhalt verteilte sich auf dem Boden.

				»Ups«, rief er schadenfroh.

				Emma beobachtete hilflos, wie ihre zerlesene Ausgabe von Hemingways »Fiesta« auf einem staubigen Ameisenhügel landete. Ein zerknitterter Gutschein für ein All-You-Can-Eat-Grillbuffet im MGM Grand wurde von einem Windstoß erfasst und wehte zu Travis’ Hanteln. Ihr BlackBerry und ein Lippenpflegestift mit Kirschgeschmack schlidderten bis zu einer Terrakotta-Schildkröte.

				Und schlussendlich landete ein verdächtig wirkendes Bündel Geldscheine auf dem Boden, das von einem dicken violetten Gummiband zusammengehalten wurde. Das Bündel prallte direkt neben Clarice’ klobigen Absätzen auf die Veranda.

				Emma war zu geschockt, um zu sprechen. Clarice schnappte sich das Geld, leckte sich den Zeigefinger und begann, es zu zählen. »Zweihundert«, sagte sie, als sie fertig war. Sie hielt einen Zwanziger hoch, der in der oberen linken Ecke mit einem geschwungenen B verziert war, das wahrscheinlich für Bruce Willis stand. »Was hast du mit den anderen fünfzig gemacht?«

				Das Windspiel eines Nachbarn klimperte in der Ferne. Emmas Eingeweide waren zu Eis erstarrt. »Ich … ich habe keine Ahnung, wie das in meiner Tasche gelandet ist.«

				Hinter ihr kicherte Travis hämisch. »Erwischt.« Er lehnte lässig neben dem großen, runden Thermometer an der verputzten Mauer. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Oberlippe zu einem höhnischen Grinsen verzogen.

				Die Haare in Emmas Nacken stellten sich auf. Auf einmal wurde ihr glasklar, was hier gerade ablief. Ihre Lippen begannen zu zucken, wie immer, wenn sie kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. »Du warst das!« Sie deutete auf Travis. »Du hast mich reingelegt!«

				Travis grinste weiter. In Emmas Inneren legte sich ein Schalter um. Scheiß auf den Hausfrieden. Scheiß auf die Anpassung an die Pflegefamilie. Sie stürzte zu Travis, packte seinen fleischigen Hals und drückte zu.

				»Emma!«, kreischte Clarice und zog sie von ihrem Sohn weg.

				Emma taumelte zurück und knallte gegen einen Gartenstuhl.

				Clarice ließ sie nicht aus ihrem Griff, wirbelte sie herum und starrte sie an. »Was ist denn in dich gefahren?«

				Emma antwortete nicht, sondern starrte nur Travis weiter wütend an. Er hatte sich an die Wand gedrückt und die Arme schützend vor der Brust verschränkt, aber seine Augen glitzerten vor Erregung.

				Clarice ließ von Emma ab, sank auf einen Stuhl und rieb sich die Augen. Wimperntusche verteilte sich auf ihren Fingerspitzen. »Es funktioniert nicht«, sagte sie einen Augenblick später leise. Sie hob den Kopf und blickte Emma starr und ernst an. »Ich dachte, du seist ein nettes, liebes Mädchen, das keinen Ärger machen würde, Emma. Aber das hier ist zu viel für uns.«

				»Ich habe nichts verbrochen«, flüsterte Emma. »Das schwöre ich.«

				Clarice zog eine Nagelfeile aus der Tasche und begann nervös, den Nagel ihres kleinen Fingers zu feilen. »Du kannst bis zu deinem Geburtstag bleiben, aber danach bist du auf dich allein gestellt.«

				Emma blinzelte. »Du wirfst mich raus?«

				Clarice hörte auf zu feilen. Ihr Gesicht wurde weich. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Aber das ist das Beste für uns alle.«

				Emma wendete sich ab und starrte auf die hässliche Betonziegelmauer am hinteren Grundstücksrand.

				»Ich wünschte, die Sache hätte sich anders entwickelt.« Clarice stand auf, schob die Glastüre auf und stapfte zurück ins Haus. Sobald sie außer Sichtweite war, löste sich Travis von der Wand und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

				Er schlenderte lässig um Emma herum, hob den winzigen Jointrest auf, der immer noch unter ihrem Stuhl lag, und blies die dürren Grashalme weg, die an der Spitze hängen geblieben waren. Dann schob er das Ding in seine riesige Hosentasche. »Du hast Glück, dass sie dich nicht anzeigt«, sagte er mit schleimiger Stimme.

				Emma beobachtete schweigend, wie er ins Haus zurückstolzierte. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihm die Augen ausgekratzt, aber ihre Beine waren so schwer, als wären sie mit nassem Lehm gefüllt. Ihre Augen schwammen in Tränen. Schon wieder. Jedes Mal, wenn eine Pflegefamilie Emma mitteilte, dass sie nicht mehr bei ihnen leben durfte, wurde sie unweigerlich zu dem kalten, einsamen Moment zurückversetzt, in dem ihr klar geworden war, dass Becky sie endgültig verlassen hatte. Emma hatte eine Woche lang bei Sasha Morgans Eltern gewohnt, während die Polizei versuchte, Becky ausfindig zu machen. Sie hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht, Candyland gespielt, Dora geschaut und für Sasha Schnitzeljagden organisiert, wie Becky es für sie getan hatte. Aber jeden Abend kämpfte sie sich im Schein von Sashas Cinderella-Nachtlicht durch die Teile von Harry Potter, die sie lesen konnte – und das waren nicht viele. Sie hatte es nur mit Müh und Not durch Katze mit Hut geschafft. Sie brauchte ihre Mom für die komplizierten Wörter. Sie brauchte ihre Mom für die unterschiedlichen Stimmen. Es tat noch heute entsetzlich weh.

				Die Veranda war still. Der Wind brachte die Blumenampeln mit den Hängepflanzen und die Palmen in Schräglage. Emma starrte mit leerem Blick auf die Terrakottaskulptur der nackten Frau, mit der Travis und seine Freunde gerne Geschlechtsverkehr simulierten. Das war es also. Sie durfte nicht bis zu ihrem Highschool-Abschluss hier bleiben. Sie konnte sich nicht für ein Fotojournalismus-Studium an der USC bewerben … oder wenigstens am Community College. Sie konnte nirgendwo hin. Sie hatte keinen Menschen auf der Welt. Außer …

				Plötzlich stieg vor ihrem inneren Auge wieder das Bild aus dem Video auf. Eine lang vermisste Schwester. Ihr wurde leichter ums Herz. Sie musste sie finden.

				Und ich konnte ihr leider nicht sagen, dass es zu spät war.

			

		

	
		
			
				

				3 – Wenn du es auf Facebook liest, muss es die Wahrheit sein

				Eine Stunde später stand Emma in ihrem kleinen Schlafzimmer, in dem ihre Armee-Reisetaschen offen auf dem Boden lagen. Warum mit dem Packen warten? Außerdem hielt sie ihr Handy ans Ohr und sprach mit Alexandra Stokes, ihrer besten Freundin in Henderson.

				»Du könntest doch bei mir einziehen«, bot Alex ihr an, nachdem Emma ihr erzählt hatte, dass Clarice sie nicht mehr bei sich wohnen lassen wollte. »Ich kann mit meiner Mom reden. Vielleicht ist es ja okay für sie.«

				Emma schloss die Augen. Sie war mit Alex letztes Jahr in der Querfeldeinlauf-Mannschaft gewesen. Sie waren beide am ersten Trainingstag auf einem steilen Abhang gestürzt und hatten sich angefreundet, während die Schulkrankenschwester ihre Wunden mit stark brennendem Wasserstoffperoxid desinfizierte. Alex und Emma hatten ihr gesamtes elftes Schuljahr damit verbracht, sich in Casinos zu schleichen und die Stars und ihre Doppelgänger mit Alex’ Canon-Spiegelreflexkamera zu fotografieren, durch Pfandleihhäuser zu schlendern, ohne etwas zu kaufen, und sich am Wochenende am Lake Mead zu sonnen.

				»Das wäre ein bisschen viel verlangt.« Emma nahm einen Stapel Vintage-T-Shirts aus ihrer obersten Kommodenschublade und warf sie in die Reisetasche. Sie hatte ein paar Wochen bei der Familie Stokes gelebt, nachdem Ursula und Steve abrupt nach Florida ausgewandert waren. Emma hatte es dort sehr gut gefallen, aber Ms Stokes war alleinerziehend und hatte auch ohne sie schon alle Hände voll zu tun.

				»Es ist total gemein von Clarice, dich einfach so rauszuwerfen«, sagte Alex. Leises Schmatzen ertönte durch den Hörer; wahrscheinlich mampfte sie gerade ein Stück Karamellschokolade, ihre Lieblingssüßigkeit. »Sie kann doch nicht ernsthaft glauben, dass du ihr Geld geklaut hast.«

				»Na ja, es ging nicht nur darum.« Emma nahm einen Stapel Jeans und warf ihn ebenfalls in die Tasche.

				»Was war denn noch?«, fragte Alex.

				Emma zupfte an einem losen Armee-Aufnäher auf der alten Tasche. »Das kann ich dir jetzt nicht erklären.« Sie wollte Alex nicht von dem Video erzählen, das sie gesehen hatte, sondern es für sich behalten, bis sie herausgefunden hatte, ob es echt war. »Aber ich sage es dir bald, okay?«

				Nachdem Emma aufgelegt hatte, setzte sie sich auf den Teppich und schaute sich um. Sie hatte ihre Drucke von Margaret-Bourke-White- und Annie-Leibowitz-Fotografien von den Wänden genommen und ihre Sammlung klassischer Literatur und Science-Fiction-Thriller aus den Regalen geräumt. Das Zimmer sah jetzt aus wie ein Raum in einem Stundenhotel. Sie starrte in die offene Kommodenschublade, die ihre Lieblingsgegenstände enthielt. Die Sachen, die sie zu jeder neuen Pflegefamilie mitnahm. Da lag die handgestrickte Monsterpuppe, die ihre Klavierlehrerin Mrs Hewes ihr geschenkt hatte, als sie »Für Elise« fehlerfrei spielte, obwohl sie zu Hause kein Klavier zum Üben gehabt hatte. Sie hatte auch ein paar alte Schnitzeljagd-Hinweise von Becky aufgehoben, das Papier war abgegriffen und zerfiel beinahe. Außerdem gab es noch Socktopus, den abgewetzten Stoff-Oktopus, den Becky Emma auf einem Ausflug nach Four Corners gekauft hatte. Ganz unten in der Schublade lagen ihre fünf in Leinen gebundenen Tagebücher. Sie waren mit Gedichten, den Ungesagten Retourkutschen, Listen über die besten Flirtstrategien und Dinge, die sie liebte oder hasste, gefüllt. Außerdem noch mit detaillierten Bewertungen aller Secondhand-Shops der Gegend. Emma war eine meisterhafte Gebrauchtwaren-Shopperin. Sie wusste genau, an welchen Tagen neue Lieferungen eintrafen, wie man Preise herunterhandelte und wo man in den Schuhkisten die besten Stücke fand – ganz am Boden. Einmal hatte sie so ein Paar fast neue Kate-Spade-Ballerinas ergattert.

				Als Letztes nahm Emma die alte Polaroidkamera und einen dicken Stapel Polaroidbilder aus der Ecke der Schublade. Die Kamera hatte Becky gehört, aber Emma hatte sie an dem Abend, an dem ihre Mom abgehauen war, zu ihrer Freundin Sasha mitgenommen. Kurz danach hatte Emma begonnen, die Fotos von ihrem Leben und ihren Erlebnissen bei den Pflegefamilien mit Nachrichten-Schlagzeilen zu unterlegen: »Pflegemom hat Nase voll von Kids, schließt sich im Schlafzimmer ein und schaut Erwachsen müsste man sein.« »Hippies wandern spontan und unangekündigt nach Florida aus.« »Halbwegs anständige Pflegemutter bekommt Job in Hongkong, Pflegekind wird nicht eingeladen.« Sie war die einzige Journalistin, die von der Emma-Front berichtete. Wenn sie heute in besserer Verfassung gewesen wäre, hätte sie eine neue Titelstory verfasst: »Gemeiner Pflegebruder ruiniert Leben eines Mädchens.« Oder vielleicht: »Mädchen entdeckt Doppelgängerin im Netz. Eine lang vermisste Schwester?«

				Emma verweilte bei diesem Gedanken. Sie schaute auf den alten Dell-Laptop auf dem Boden, den sie in einem Pfandleihhaus erstanden hatte. Mit einem tiefen Atemzug stellte sie ihn aufs Bett und klappte ihn auf. Der Bildschirm erwachte zum Leben und Emma rief schnell die Videoseite auf, auf der Travis den gestellten Erwürgungsfilm gefunden hatte. Das inzwischen wohlvertraute Video war der erste Treffer. Es war heute am frühen Abend gepostet worden. Emma drückte auf Play und das körnige Bild erschien. Das verhüllte Mädchen bäumte sich auf und fuchtelte mit den Händen. Die dunkle Gestalt zog die Kette um ihren Hals enger. Dann fiel die Kamera um, und jemand trat vor die Linse und riss die Augenbinde ab. Das Gesicht des Mädchens war aschfahl, sie wirkte benommen. Panisch schaute sie sich um, ihre Augen bewegten sich wie Murmeln in ihren Höhlen. Dann schaute sie in die Kamera. Ihre blaugrünen Augen waren glasig, die Lippen leuchtend rosa. Ihr Gesicht glich Emmas aufs Haar. Jedes Detail stimmte.

				»Wer bist du?«, flüsterte Emma. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

				Ich wünschte, ich hätte ihr eine Antwort geben können. Ich wünschte mir, ich könnte irgendetwas Sinnvolles tun, anstatt wie ein gruseliger Stalker-Geist stumm über ihr zu schweben. Es war, als würde ich einen Film anschauen, aber ohne die Möglichkeit, dazwischenzurufen oder Popcorn auf die Leinwand zu werfen.

				Der Clip endete, und die Site fragte Emma, ob sie ihn noch einmal ansehen wollte. Die Bettfedern knarrten, als sie ihr Gewicht verlagerte. Sie dachte nach. Einen Augenblick später tippte sie »SuttonInAz« in die Google-Suchleiste. Es gab ein paar Treffer, darunter auch eine Facebook-Seite gleichen Namens. »Sutton Mercer«, stand dort. »Tucson, Arizona.«

				Vor dem Fenster quietschten Reifen. Es klang wie irres Gelächter. Die Facebook-Seite lud, und Emma schnappte nach Luft. Dort stand Sutton Mercer im Foyer eines Hauses, umringt von ein paar Mädchen. Sie trug ein schwarzes Trägerkleid, ein glitzerndes Haarband und silberne Sandaletten. Emma starrte blinzelnd und mit flauem Magen ihr Gesicht an. Sie beugte sich über den Bildschirm, überzeugt davon, dass es irgendeinen Unterschied zwischen ihr und Sutton geben musste, aber alles bis hin zu Suttons zarten Ohren und den absolut ebenmäßigen und geraden Zähnen war absolut identisch mit ihr.

				Je länger Emma darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihr die Möglichkeit, dass sie eine Zwillingsschwester hatte, von der sie nichts wusste. Erstens fühlte sie sich hin und wieder durchs Leben begleitet, als beobachte sie jemand. Und manchmal wachte sie morgens nach verrückten Träumen über ein Mädchen auf, das aussah wie sie … aber nicht sie war. Die Träume waren immer sehr lebendig: Sie ritt auf einem gesprenkelten Appaloosa auf einer Farm oder schleppte eine dunkelhaarige Puppe über eine Veranda. Wenn Becky verantwortungslos genug war, Emma im Supermarkt einfach zu vergessen, hatte sie dasselbe vielleicht auch mit einem anderen Baby gemacht. Womöglich waren das zweite Paar Schuhe, das die manische Becky immer gekauft hatte, gar nicht für Emma gewesen, sondern für ihre Zwillingsschwester. Ein Mädchen, das Becky bereits ausgesetzt hatte.

				Vielleicht hatte Emma recht, dachte ich. Vielleicht waren diese Sachen für mich gewesen.

				Emma bewegte die Maus über das Mädchen, das auf dem Foto neben Sutton stand. »Madeline Vega«, stand auf dem kleinen Popup-Tag. Madeline hatte glattes, schwarzes Haar, riesige braune Augen, eine grazile Figur und eine Zahnlücke wie Madonna. Den Kopf hatte sie verführerisch zur Seite geneigt.

				Auf der Innenseite ihres Handgelenks befand sich eine temporäre – oder womöglich sogar echte – Tätowierung in Form einer Rose, und der Ausschnitt ihres blutroten Kleides reichte offenherzig bis zu ihrem Brustansatz.

				Neben Madeline stand ein rothaariges Mädchen namens Charlotte Chamberlain. Sie hatte blasse, rosig überhauchte Haut, hübsche grüne Augen und trug ein schwarzes Seidenkleid, dessen Träger ihr in die breiten Schultern schnitten. Zwei Blondinen mit ähnlichen großen Augen und Stupsnasen flankierten die Gruppe. Sie hießen Lilianna und Gabriella Fiorello und wurden in der Bildunterschrift von Sutton als »Twitter-Zwillinge« bezeichnet.

				Ich schaute Emma über die Schulter. Ich erkannte die Mädchen auf den Fotos und begriff, dass wir Freunde gewesen waren. Aber jetzt waren sie wie Bücher für mich, die ich vor zwei Jahren gelesen hatte. Ich wusste, dass ich sie gemocht hatte, aber ich konnte nicht mehr genau sagen, warum.

				Emma scrollte nach unten. Der größte Teil des Facebook-Profils war öffentlich zugänglich. Sutton Mercer würde bald ihr letztes Schuljahr beginnen, genau wie Emma. Sie besuchte eine Schule namens Hollier High. Sie interessierte sich für Tennis, Shopping im La-Encantada-Einkaufszentrum und die Papaya-Quench-Ganzkörperbehandlung im Canyon-Ranch-Spa. Unter »Vorlieben und Abneigungen« hatte sie geschrieben: »Ich liebe Gucci mehr als Pucci, aber nicht so sehr wie Juicy.«

				Emma runzelte die Stirn.

				Tja, ich hatte ebenfalls keine Ahnung, was das bedeuten sollte.

				Als Nächstes klickte Emma die Fotoalben an und betrachtete ein Bild, das ein paar Mädchen in Tennis-Shirts, Röcken und Turnschuhen zeigte. Eine Plakette mit der Aufschrift »Hollier Tennismannschaft« stand vor ihnen auf dem Boden. Emma fuhr mit der Maus über die Mädchen, bis sie bei der dritten von links Suttons Namen fand. Ihr Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Emma ließ die Maus zu der dunkelhaarigen Inderin rechts neben ihr wandern. Auf dem Tag über ihrem Kopf stand »Nisha Banerjee«. Ihr Lächeln war süßlich und streberhaft.

				Ich starrte das Mädchen an, und meinen gewichtslosen Körper durchzuckte ein Blitz. Ich wusste, dass ich Nisha nicht mochte, aber ich hatte keine Ahnung, warum.

				Als Nächstes betrachtete Emma ein Bild von Sutton und Charlotte auf dem Tennisplatz. Neben ihnen stand ein großer, gut aussehender Mann mit grauen Schläfen. Er war nicht getaggt, aber unter dem Bild stand: »Beim Arizona Tennis Classic mit C und Mr Chamberlain.« Danach folgte ein Bild von Sutton Arm in Arm mit einem attraktiven, nett aussehenden blonden Jungen, der ein Hollier-Fußballtrikot trug. »Lieb dich, G!«, hatte sie daruntergeschrieben. Jemand namens Garrett hatte das mit den Worten »Lieb dich auch, Sutton« kommentiert.

				Wie süß, dachte Emma.

				Auch mir wurde warm ums Herz.

				Das letzte Bild, das Emma anklickte, zeigte Sutton an einem Verandatisch mit zwei gut aussehenden älteren Erwachsenen und einem Mädchen mit aschblondem Haar und kräftigem Kinn. Ihr Name war Laurel Mercer, wahrscheinlich Suttons Adoptivschwester. Alle grinsten und hielten ihre Getränke zu einem Toast hoch. »Meine Super-Family« stand unter dem Bild.

				Emma betrachtete das Bild lange mit wehem Herzen. All ihre Tagträume von ihrer Sternenfamilie sahen ziemlich genau so aus: eine attraktive, glückliche Familie, ein schönes Haus, ein gutes Leben. Wenn sie Suttons Gesicht durch ihr eigenes ersetzt hätte, wäre das Bild unverändert geblieben. Aber ihre eigene Geschichte war das genaue Gegenteil von der, die dieses Bild erzählte.

				Auf dem Profil gab es auch einige YouTube-Links zu Videoclips, und Emma klickte den ersten an. Sutton stand mit Madeline und Charlotte offenbar auf einem üppig begrünten Golfplatz. Alle knieten nieder und schüttelten heftig die Spraydosen, die sie in der Hand hielten. Langsam und schweigend sprühten sie etwas auf einen großen Felsblock. Wir vermissen dich, T, schrieb Madeline. Suttons Botschaft war: Nisha war hier.

				»Wo ist Laurel?«, fragte Charlotte.

				»Ich wette tausend Dollar, dass sie zu viel Schiss hatte«, murmelte Sutton auf dem Bildschirm. Ihre Stimme war Emma so vertraut, dass ihr der Atem stockte.

				Sie klickte der Reihe nach alle Videos an. Es gab eins von Sutton und ihren Freundinnen beim Fallschirmspringen und eines beim Bungee-Jumping. Eine ganze Menge Videos zeigten, wie ein Mädchen ahnungslos um eine Ecke bog und die anderen sich auf sie stürzten und sie zu Tode erschreckten. Das letzte Video trug den Titel: »Ich schwöre es bei meinem Leben.« Es begann damit, dass Madeline Pirouetten drehend nachts in einen Pool sprang. Sobald sie auf dem Wasser aufschlug, begann sie wild um sich zu schlagen. »Hilfe!«, schrie sie. Das dunkle Haar klebte an ihrem Gesicht. »Ich glaube, ich habe mir das Bein gebrochen! Ich … kann mich … nicht bewegen!«

				Die Kamera wackelte. »Mads?«, schrie Charlotte.

				»Scheiße«, sagte jemand anderes.

				»Hilfe!« Madeline strampelte immer noch wie wild.

				»Moment mal«, sagte Sutton zögernd. »Hat sie es gesagt?«

				Die Kamera schwenkte zu Charlotte, die mitten im Schritt angehalten hatte. Sie trug einen rot-weißen Rettungsring in der Hand. »Was?«, fragte sie verwirrt.

				»Hat sie es gesagt?«, fragte Sutton wieder.

				»Ich … ich glaube nicht«, quietschte Charlotte. Sie presste die Lippen zusammen und ließ den Rettungsring auf die Terrasse fallen. »Sehr witzig. Wir wissen, dass du markierst, Mads«, rief sie verärgert. »So eine miese Schauspielerin«, fügte sie halblaut hinzu.

				Madeline hörte auf zu strampeln. »Von mir aus«, keuchte sie und paddelte zu der Leiter. »Aber einen Moment lang habt ihr mir geglaubt. Char sah aus, als würde sie gleich in die Hose machen.« Alle kicherten.

				Holla, dachte Emma. So etwas verstanden diese Mädchen unter Spaß?

				Ich war auch ein bisschen geschockt.

				Emma durchsuchte den Rest des Facebook-Profils nach Hinweisen auf das schräge Würgevideo, das Travis gefunden hatte, aber es wurde nirgends erwähnt. Sie fand nur eine einzige unheimliche Sache, und zwar den Scan eines schwarzweißen Flugblattes, auf dem über der Aufschrift »Seit 17. Juni vermisst« das grinsende Gesicht eines Jungen zu sehen war. »Thayer Vega«, stand in großen Buchstaben über dem Foto.

				Emma klickte wieder die Fotos an und studierte die Namen. Madelines Nachname war ebenfalls Vega.

				Als Letztes klickte sie Suttons Pinnwand an. Sutton hatte erst vor wenigen Stunden etwas gepostet: »Habt ihr euch schon mal gewünscht, einfach abzuhauen? Manchmal wünsche ich mir das.« Emma runzelte die Stirn. Warum sollte Sutton abhauen wollen? Es sah so aus, als habe sie einfach alles. Ich hatte keine Ahnung, aber diese Nachricht verriet mir dennoch einiges. Wenn ich sie erst vor ein paar Stunden geschrieben hatte, bedeutete das, dass ich noch nicht lange tot war. Wusste überhaupt jemand, dass man mich ermordet hatte? Ich schaute mir den sichtbaren Teil der Pinnwand genauer an. Keine »RIP Sutton«-Nachrichten oder Einladungen zu einer Trauerfeier für mich. Vielleicht wusste ja noch niemand davon. Hatte mich denn noch niemand gefunden? Lag ich irgendwo in einem Feld, die Halskette immer noch um den Hals gewunden? Ich schaute an meinem schimmernden Körper hinunter. Obwohl mich sonst niemand sehen konnte, erkannte ich hin und wieder ein bisschen von mir – mal eine Hand, mal einen Ellbogen, Frotteeshorts und gelbe Flipflops. Ich sah kein Blut. Meine Haut war nicht blau.

				Als Emma gerade den Computer herunterfahren wollte, fiel ihr Blick auf ein paar weitere Nachrichten an Suttons Pinnwand. »Kann deine Geburtstagsparty kaum erwarten!«, hatte Charlotte geschrieben. »Die wird irre!« Auch Emma hatte bald Geburtstag. Sie überprüfte Suttons persönliche Daten. Als Geburtstag war der zehnte September eingetragen. Emmas Geburtstag.

				Ihr Herz schlug heftig. Das war ein bisschen zu viel Zufall.

				Auch ich spürte gleichzeitig Angst, Hoffnung und Verwirrung. Vielleicht stimmte es ja wirklich. Vielleicht waren wir tatsächlich Zwillinge.

				Einen Moment später öffnete Emma ein neues Fenster und loggte sich in ihr eigenes Facebook-Profil ein. Neben Suttons wirkte es schäbig und erbärmlich – ihr Profilbild war eine unscharfe Aufnahme von ihr und Socktopus, und sie hatte nur fünf Freunde: Alex, eine ehemalige Pflegeschwester namens Tracy, Ben & Jerrys Chunky-Monkey-Eiscreme, und zwei Schauspieler aus CSI. Sie suchte von hier aus nach Suttons Profil und klickte »Schick Sutton eine Nachricht« an. Als das Fenster sich geöffnet hatte, tippte sie: Das klingt jetzt verrückt, aber ich glaube, wir sind verwandt. Wir sehen beide genau gleich aus und haben am selben Tag Geburtstag. Ich lebe in Nevada, nicht weit weg von dir. Bist du zufällig adoptiert? Schreib mir oder ruf mich an, falls du reden willst.

				»Nachricht gesendet!«, verkündete der Bildschirm. Emma ließ ihren Blick durch das stille Zimmer wandern, der kleine Ventilator auf dem Schreibtisch blies ihr warme Luft ins Gesicht. Nach dem möglicherweise lebensverändernden Schritt, den sie gerade gemacht hatte, hätte sich die Welt eigentlich auf wundersame und drastische Weise verändern müssen – es hätte sie nicht überrascht, wenn plötzlich ein Zwerg durchs offene Fenster getanzt wäre oder Clarice’ kitschige Terrakottafiguren zum Leben erwacht wären und eine Polonaise aufgeführt hätten. Aber sie sah nur den langen Riss in der Decke und den M-förmigen Fleck auf dem Teppich beim Schrank.

				Die kleine Uhr in der Ecke des Bildschirms sprang von 22.12 auf 22.13. Sie lud ihre Facebook-Seite neu. Sie spähte durch einen Schlitz in den staubigen Jalousien in den Nachthimmel und fand ihre Sternfamilie. Ihr Magen hob sich. Was hatte sie gerade getan? Emma griff nach ihrem Handy und wählte Alex’ Nummer, doch die nahm nicht ab. »Bist du da?«, simste sie ihr, bekam aber keine Antwort.

				Nur noch wenige Autos fuhren flüsternd auf dem Highway vorbei. Emma seufzte tief und dachte an ihre Zukunft. Vielleicht konnte sie wirklich nach Henderson zurückkehren, in Alex’ Gästezimmer ziehen und Alex’ Mom Miete zahlen. Sie würde einen Vollzeitjob in dem nonstop geöffneten Supermarkt bei Alex’ Haus annehmen – und irgendwie auch die Highschool beenden. Vielleicht konnte sie am Wochenende sogar ein Praktikum bei der Lokalzeitung machen …

				Bzzzzz.

				Emma riss die Augen auf. Draußen stand der Mond jetzt hoch am Himmel. Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte 0.56 an. Sie war eingenickt.

				Ihr Handy blinkte. Sie starrte es lange an, als habe sie Angst, es könne aufspringen und sie beißen. Auf dem Display war ein Briefumschlag zu sehen. Emmas Herz schlug schneller und schneller. Zitternd klickte sie »Öffnen«.

				Sie musste die Facebook-Nachricht viermal lesen, bevor sie begriff, was da stand.

				OMG. Ich glaub’s nicht. Ja, ich bin wirklich adoptiert, aber ich habe bisher nichts von deiner Existenz gewusst. Können wir uns morgen Abend um 6 beim Wanderpfad im Sabino Canyon in Tucson treffen? Meine Handynummer ist angehängt. Sag niemandem, wer du bist, bis wir gesprochen haben – es ist gefährlich! Bis bald!

				LG Sutton (dein Zwilling)

				Es gab nur ein Problem: Die Nachricht hatte nicht ich geschrieben.

			

		

	
		
			
				

				4 – (K)ein Wiedersehen

				Am Spätnachmittag des folgenden Tages stolperte Emma aus dem Greyhound-Bus und schleppte ihre grüne Reisetasche hinter sich her. Der Parkplatz flimmerte vor Hitze und die Luft war so heiß, als sei sie geradewegs vor einen riesigen Föhn gelaufen. Zu ihrer Rechten standen kleine Lehmziegelhäuser und ein Gebäude mit violettem Stuck, in dem sich ein Männer-Yogastudio namens hOMbre befand. Zu ihrer Linken war ein großes, zerfallendes Bauwerk mit der Aufschrift »Hotel Congress«, das aussah wie ein Spukhaus. Die Fenster waren mit Postern für anstehende Konzerte zugepflastert. Ein Club also. Ein paar hippe Typen lungerten rauchend auf der Straße herum. Dahinter lag offenbar ein Shop, der Dominas ausstattete: Im Schaufenster waren Peitsche schwingende Schaufensterpuppen in Catsuits neben Netzstrümpfen und oberschenkelhohen Stiefeln ausgestellt.

				Emma drehte sich wieder um und betrachtete den Busbahnhof, an dem ein Schild mit der Aufschrift Tucson Downtown hing. Nach mehreren Stunden Busfahrt neben einem Typen mit Teufelsbart und einer ungesunden Leidenschaft für Chili-Chips war sie endlich hier. Sie war kurz versucht, zu dem großen Greyhound auf dem Schild zu rennen und ihm einen dicken, feuchten Schmatz zu geben, aber dann klingelte ihr Telefon und sie ging eilig dran. Alex’ Foto erschien auf dem Display.

				»Hi!« Emma hielt sich den alten BlackBerry ans Ohr. »Rate mal, wo ich bin!«

				»Du hast es echt gemacht?«, keuchte Alex am anderen Ende.

				»Jawohl.« Emma zerrte ihre Tasche zu der Bank unter der Markise und setzte sich erleichtert. Alex hatte sich heute auf Emmas SMS von gestern Abend gemeldet. Emma hatte sie sofort angerufen und ihr die ganze Geschichte in einem einzigen, atemlosen Satz erzählt.

				»Ich habe Clarice einen Brief hinterlassen«, sagte Emma und zog ihre langen Beine ein, um ein älteres Paar mit Rollkoffern vorbeizulassen. »Und das Jugendamt wird sich auch nicht bei mir melden – schließlich werde ich bald achtzehn.«

				»Und was wirst du dieser Sutton dann sagen? Ich meine, wenn sie wirklich deine Schwester ist, kannst du dann vielleicht bei ihr einziehen?« Alex seufzte verträumt. »Das ist wie bei Aschenputtel, aber ohne den lahmen Prinzen!«

				Emma lehnte sich zurück und betrachtete die violetten Berge in der Ferne. »Ich will mir nicht allzu viele Hoffnungen machen«, sagte sie. »Mal sehen, wie wir uns verstehen.«

				Ihre Coolness war nur gespielt. Emma hatte sich während der gesamten Fahrt vorgestellt, wie ihre Begegnung mit Sutton womöglich ihr Leben verändern würde. Vielleicht konnte sie nach Tucson ziehen und mit Sutton zur Schule gehen. Sie konnte Suttons Adoptiveltern kennenlernen. Vielleicht lassen sie mich ja bei sich einziehen, hatte sie zu denken gewagt. Sie bekam eine Gänsehaut. Okay, das war ziemlich unwahrscheinlich, aber wer weiß? Es war wirklich wie eine coolere Version von Aschenputtel.

				Aber jetzt musste sie sich erst mal mit dem Treffen heute befassen. Emma erblickte ein einzelnes neongrünes Taxi auf der anderen Seite des Busbahnhofs. Sie winkte den Fahrer zu sich. »Erzähl bitte niemandem davon, okay?«, bat sie Alex.

				»Versprochen«, beteuerte Alex. »Viel Glück.«

				»Danke.«

				Emma legte auf, stieg in das Taxi und gab als Ziel den Sabino Canyon an. Sie konnte die freudige Erregung in ihrer Stimme kaum zügeln. Der Fahrer fuhr los und chauffierte sie durch die Straßen von Tucson. Emma starrte aus dem dreckigen Fenster und grinste die Gebäude der University of Arizona an, unter anderem auch eines mit dem großen Schild »Fotografische Fakultät«. Sie wäre am liebsten sofort hineingegangen und hätte sich die Ausstellung angesehen. Danach fuhren sie an der Cafeteria und dem Park der Uni vorbei. Studenten relaxten in der Sonne, ein paar Jogger rannten wie aufgescheuchte Rehe vorbei. Direkt vor der Cafeteria stand ein als Marihuanablatt verkleidetes Mädchen und hielt ein Schild hoch, auf dem »Hupt für Gras« stand. Der Taxifahrer hupte.

				Danach fuhren sie auf den Highway 10 in Richtung Norden.

				Die Häuser wurden größer, und die Straßen wurden von schicken Fitnessstudios, netten kleinen Bistros, Feinkostgeschäften und Edelboutiquen gesäumt. Emma sah den Eingang des La-Encantada-Einkaufszentrums und dann das luxuriöse Elizabeth Arden Red Door Spa. Vielleicht könnte ich mir mit Sutton hier eine Pediküre gönnen, dachte sie. Die Vorstellung machte sie ein bisschen nervös. Sie hatte noch nie eine professionelle Pediküre bekommen. Wenn jemand ihre Füße berührte, dann prustete sie los wie Ernie aus der Sesamstraße.

				Ich starrte wie betäubt auf all die Wahrzeichen der Stadt, an denen das Auto vorbeifuhr. Tief in meinem Inneren blitzten gewisse Gefühle und Eindrücke in mir auf – ein vages Hochgefühl, als wir ein Restaurant namens NoRTH passierten, der Duft nach Jasminparfüm, der aus den Boutiquen von La Encantada drang – aber alles blieb flüchtig. Fragen summten wie ein Bienenschwarm in meinem Kopf herum. Wer hatte Emma geantwortet? Wusste sonst noch jemand, dass ich tot war? Ich wollte unbedingt meine Facebook-Seite überprüfen, aber Emma hatte sie nicht noch einmal aufgerufen. Ein ganzer Tag war seit meinem Tod vergangen – oder vielleicht noch länger. Suchten mich die Leute vielleicht schon? Und warum hatte noch niemand meine Leiche entdeckt? Okay, ich war ermordet worden. Es war gut möglich, dass ich in eine Trillion Stücke gehackt worden war.

				Ich wollte laut aufschreien. Ich wollte verzweifelt weinen. Aber ich konnte nur Emma folgen, stumm, geschockt und panisch. Es war wie einer dieser schrecklichen Träume, in denen ich von einem hohen Gebäude in die Tiefe stürzte. Ich schrie immer, jemand sollte mich auffangen, aber nie reagierte jemand auf mein Flehen.

				Das Taxi bog nach links ab, und vor Emmas Augen erhob sich ein Berg. Ein verwittertes Holzschild trug die Aufschrift »Sabino Canyon«.

				»Bitte sehr«, sagte der Fahrer und hielt am Bordstein.

				Das war es. Emma gab ihm zwanzig Dollar und ging mit knirschenden Schritten über den Kiesweg zu einer Bank. Sie atmete den Geruch von Sonnencreme, Staub und in der Abendsonne aufgeheizten Felsen ein. Wanderer dehnten ihre Waden an dem Geländer, das den Parkplatz umgab. Die schimmernde Bergkette ragte in den blauen Himmel hinauf. Winzige Wildblüten sprenkelten den Wanderpfad rosa, gelb und violett.

				Perfekt, dachte Emma. Instinktiv zog sie ihre alte Polaroidkamera aus der Reisetasche. Sie hatte nicht viel nach Tucson mitgenommen – nur ihren Geldbeutel, Socktopus, Kleider zum Wechseln, die Kamera und ihr Tagebuch, ohne das sie nirgends hinging. Alles andere, auch ihre Ersparnisse, hatte sie in einem Schließfach am Busbahnhof von Vegas gelassen. Die Kamera schoss mit einem Surren ein Foto. Emma beobachtete, wie sich das Bild langsam entwickelte. Getrennte Schwestern treffen sich zum ersten Mal, untertitelte sie es in Gedanken.

				Es war Punkt sechs. Sie setzte sich auf eine Bank, holte einen Maybelline-Klappspiegel aus der Tasche und überprüfte ihr Spiegelbild. Sie trug ein gestreiftes Jerseykleid von Gap, das sie in Cinnamon’s gefunden hatte, einem Secondhandshop in der Nähe von Clarice’ Haus. Außerdem hatte sie eine Menge Lipgloss aufgetragen. Unauffällig beschnüffelte sie ihren Arm. Hoffentlich roch sie nicht nach Busabgasen oder Chili-Chips. Das Treffen mit Sutton erinnerte sie an die vielen ersten Male, die sie einer neuen Pflegefamilie begegnet war. Die Eltern musterten sie immer von oben bis unten und entschieden sofort, ob sie etwas taugte oder nicht. Bitte habt mich gern, hatte sie in unzähligen Küchen oder auf austauschbaren Veranden gedacht. Bitte lass es hier erträglich werden. Bitte lass mich keinen Popel an der Nase haben.

				Ein paar Leute kamen vom Wanderpfad auf den Parkplatz. Emma schaute auf die Uhr an ihrem Handy. Es war zehn nach sechs. Kam Sutton etwa immer zu spät? Solche Leute machten Emma wahnsinnig. Und was sollte sie eigentlich zu ihr sagen? »Hi, Sutton«, improvisierte Emma und probte ihr Lächeln. »Becky hat dich also auch verloren, was?« Sie streckte die Hand aus, schüttelte dann den Kopf und zog sie wieder ein. Sie würden sich doch sicher umarmen, oder? Oh Gott, vielleicht standen sie auch nur wie Ölgötzen voreinander und starrten sich an.

				Der seltsame Film lief wieder in ihrem Kopf ab.

				Wer ließ sich denn aus Spaß fast erwürgen? Sie dachte an die Mädchen, die Travis gestern erwähnt hatte.

				»Oh!«, rief jemand hinter ihr.

				Emma fuhr zusammen, drehte sich um und betrachtete den fremden Mann in Shorts und Polohemd, der ein paar Meter von ihr entfernt stand. Mit seinem grau melierten Haar und dem rundlichen Körperbau erinnerte er Emma an Dr. Lowry, den einzigen Sozialarbeiter, den sie je gemocht hatte, vor allem, weil er sie wie ein menschliches Wesen und nicht wie einen Pflegekind-Freak behandelt hatte.

				Aber dann erinnerte sie sich an das Foto von Charlotte und Sutton mit diesem Mann auf dem Tennisplatz. Bei den Arizona Tennis Classics mit C. und Mr Chamberlain. Dieser Mann gehörte zu Suttons Welt, nicht zu ihrer.

				Ich erinnerte mich allerdings auch nicht an ihn.

				Der Mann wirkte irgendwie besorgt. »W… was machst du denn hier draußen, Sutton?«

				Emma blinzelte heftig, als ihr klar wurde, wie er sie genannt hatte.

				Sie lächelte ihn unsicher an, während ihre Zunge schwer und wie angeschwollen in ihrem Mund lag. Sag niemand, wer du bist, hatte in der E-Mail gestanden. Es ist gefährlich.

				»Ach, ich hänge hier nur so rum«, antwortete Emma und kam sich total bescheuert vor. Auch ihre Handflächen juckten, wie immer, wenn sie Erwachsene anlog.

				»Willst du wandern gehen?«, bohrte Charlottes Dad weiter. »Trefft ihr Kids euch inzwischen hier?«

				Emma schaute zur Straße und hoffte darauf, gleich werde ein Mädchen, das genauso aussah wie sie, aus einem Wagen springen und die Sache aufklären. Ein paar Autos fuhren vorbei. Ein paar Kids fuhren auf Schwinn-Fahrrädern über den Parkplatz und lachten. »Äh, eigentlich nicht.«

				Ein Hund auf dem Wanderpfad bellte laut auf. Emma erstarrte – als sie neun Jahre alt gewesen war, hatte ein Chow-Chow sie gebissen, und seitdem hatte sie Angst vor Hunden. Aber der Hund verbellte nur einen Hasen, der plötzlich um die Kurve gehoppelt war. Charlottes Dad steckte die Hände in die Hosentaschen. »Okay, also bis dann. Schönen Abend noch.« Er walkte mit schnellen Schritten um die Kurve.

				Emma sank auf die Bank. Peinlich. Die Uhr auf ihrem Handy zeigte jetzt 6 Uhr 20 an. Sie klickte ihren Posteingang an, aber sie hatte keine SMS mit den Worten Bin spät dran, aber gleich da! erhalten. Auf einmal erschien ihr ihre Umgebung nicht mehr so zauberhaft wie zuvor. Die Wanderer, die den Berg hinunterkamen, wirkten wie verkrüppelte dunkle Monster. Ein bitterer Geruch hing in der Luft. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

				Knack. Emmas Kopf wirbelte bei dem Geräusch herum. Bevor sie erkennen konnte, was es war, legte sich ihr eine kleine Hand vor die Augen, und sie wurde hochgerissen. »Wa…?«, rief sie. Eine zweite Hand legte sich auf ihren Mund. Emma versuchte sich loszureißen, aber etwas Kaltes, Hartes wurde zwischen ihre Schulterblätter gedrückt. Sie erstarrte. Sie hatte noch nie einen Pistolenlauf im Rücken gehabt, aber nur das konnte es sein.

				»Keine Bewegung, Miststück«, flüsterte eine rauchige Stimme. Emma spürte heißen Atem in ihrem Nacken, aber sie sah nur eine Handfläche. »Du kommst mit uns.«

				Ich wünschte, ich hätte erkennen können, wer dieses »uns« war, aber das war ein kleines Problem an meiner Existenz als Geist: Wenn Emma nichts sah, dann war auch ich blind.

			

		

	
		
			
				

				5 – Sie ist ich

				Emma stolperte auf dem unebenen Boden. Die Waffe bohrte sich in ihre Haut. Sie erkannte dunkle, unscharfe Formen durch die Augenbinde, die jemand ihr schnell umgebunden hatte. In ihren Ohren rauschte Verkehrslärm. Sie wimmerte panisch. Der irre Würgefilm drehte sich in ihrem Kopf wie ein Blaulicht. Diese Hände, die an der Kette zerrten. Sutton, die leblos zusammensackte.

				Ich dachte genau dasselbe und war von Entsetzen erfüllt.

				Jemand stieß Emma über eine Straße. Ein Hupen ertönte, aber dann trat Emma gegen den Bordstein auf der anderen Straßenseite. Sie taumelte über den Gehweg und hörte, wie der Autolärm durch laute, pulsierende Bässe ersetzt wurde. Der Duft von gegrillten Hamburgern, Hot-dogs und Zigaretten drang in Emmas Nase. Sie hörte ein lautes Platschen. Jemand kicherte. Jemand anderes rief: »Großartig!« Emmas Hände zuckten. Wo war sie?

				»Was zum Teufel?«

				Plötzlich riss jemand die Augenbinde von Emmas Gesicht. Im selben Augenblick konnte auch ich die Welt wieder erkennen. Ein vertrautes Mädchen mit langem, rötlichem Haar, heller Haut, breiten Schultern und einer rundlichen Taille stand dicht vor Emma. Sie trug ein kurzes blaues Kleid mit Spitzenkragen. Emma fiel ihr Name ein. Charlotte. »Meint ihr nicht, sie hat ihre Lektion gelernt?«, zischte Charlotte und warf die Augenbinde hinter einen Blumentrog mit Kakteen.

				Jemand befreite Emmas hinter ihrem Rücken gefesselte Hände. Sie spürte auch nicht länger die Pistole in ihrem Rücken. Emma wirbelte herum. Drei hübsche Mädchen in Partykleidern und mit glitzerndem Make-up standen vor ihr.

				Die größte hatte dunkles Haar und hohe Wangenknochen. Sie hatte die Haare zu einem kunstvoll unordentlichen Ballerinaknoten zusammengezwirbelt und trug eine Rosen-Tätowierung am Handgelenk. Madeline Vega, das Mädchen von Suttons Facebook-Foto. Neben Madeline standen zwei Mädchen mit strohblondem Haar und hellblauen Augen. Beide trugen iPhones in der Hand. Eine war klassisch gestylt und trug ein Polokleid, ein weißes Haarband und Keilsandalen mit Ripsbändern. Die andere sah aus, als sei sie einem Green-Day-Video entsprungen – sie trug eine Menge Kajal, ein kariertes Kleid, hohe Stiefel und schwarze Gummiarmbänder um das Handgelenk. Das mussten Gabriella und Lilianna Fiorello sein, die Twitter-Zwillinge.

				»Reingefallen!« Madeline lächelte Emma halbherzig zu. Die Twitter-Zwillinge grinsten ebenfalls.

				»Seit wann sind wir eigentlich Ökos?«, seufzte Charlotte hinter ihnen laut. »Recycling gehört eigentlich nicht zu unseren Regeln.«

				Madeline zog ihr kurzes weißes A-Linienkleid ein bisschen weiter herunter. »Streng genommen war es keine Wiederholung, weil Sutton die ganze Zeit wusste, dass wir es waren, Char.« Sie hob einen Lippenstift hoch und drückte ihn dann wieder zwischen Emmas Schulterblätter. »Der Chihuahua meiner Mom hätte erkannt, dass das keine Pistole ist.«

				Emma riss sich los. Der Lippenstift hatte sich für sie verdammt echt angefühlt. Dann merkte sie noch etwas. Madeline hatte sie Sutton genannt, genau wie Charlottes Dad. »Moment«, sagte sie schnell und versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich bin nicht …«

				Charlotte schnitt ihr das Wort ab, den Blick immer noch auf Madeline gerichtet. »Selbst wenn Sutton wusste, dass du es warst, ist es trotzdem schlechter Stil, und das weißt du auch.« Sie hatte eine sarkastische Stimme und einen durchdringenden Blick. Obwohl Charlotte nicht das hübscheste Mädchen der Gruppe war, schien sie doch das Alphatier zu sein. »Und noch was: Seit wann machen wir solche Sachen denn mit denen?« Sie deutete auf Gabriella und Lilianna, die verlegen den Blick senkten.

				Madeline nestelte an dem Armband ihrer übergroßen Uhr herum. »Sei doch kein Hater. Es war eine spontane Idee. Ich habe Sutton gesehen und … einfach losgelegt.«

				Charlotte machte einen winzigen Schritt auf Madeline zu und streckte ihre Brust heraus. »Wir haben die Regeln gemeinsam aufgestellt, wie du wissen müsstest. Oder unterbinden die engen Haarknoten Marke Ballettunterricht etwa die Blutzufuhr zu deinem Gehirn?«

				Madelines Kinn zitterte einen Moment lang. Mit ihren großen Augen, den hohen Wangenknochen und den geschwungenen Lippen erinnerte sie Emma an eine Galionsfigur. Aber ihr fiel auf, dass Madeline langsam und unauffällig den neonpinken Kaninchenfuß an ihrem Schlüsselanhänger rieb, als hätte ihr auch alle Schönheit der Welt kein Glück gebracht.

				»Immer noch besser als deine zu engen Jeans. Die schnüren die Blutzufuhr zu deinem Hintern ab«, schoss Madeline zurück.

				Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber meine Finger glitten durch ihre Haut hindurch. »Mads?«, rief ich. Dann berührte ich Charlotte an der Schulter. »Char?« Sie zuckte nicht einmal zusammen. Mir fiel nichts Neues zu ihnen ein. Ich wusste, dass ich diese Mädchen sehr gemocht hatte, aber ich wusste nicht mehr, warum eigentlich. Aber wie war es möglich, dass sie hier stehen und Emma für mich halten konnten? Wieso wussten sie nicht, dass ihre allerbeste Freundin tot war?

				»Äh, Mädels …«, versuchte es Emma wieder und starrte über die breite Allee. Der Eingang zum Sabino Canyon leuchtete einladend im Licht des Sonnenuntergangs. »Ich muss dringend wohin.«

				Madeline sah sie nachsichtig an. »Hallo? Zu Nishas Party vielleicht?« Sie hakte sich bei Emma unter und zerrte sie zu dem kleinen schmiedeeisernen Tor, das zum Hintergarten des Hauses führte, in dessen Einfahrt sie standen.

				»Hör mal, ich weiß, dass du Beef mit Nisha hast, aber das ist die letzte Party vor dem Schulbeginn morgen. Und wo warst du eigentlich? Wir haben schon den ganzen Tag versucht, dich anzurufen. Und dann sitzt du vor dem Sabino und starrst in die Luft? Du sahst aus wie ein Zombie.«

				»Es war gruselig«, meldete sich Lilianna zu Wort.

				»Supergruselig«, stimmte Gabriella mit derselben Stimme zu. Dann griff sie in ihre Tasche und holte ein kleines Röhrchen Tabletten heraus. Sie öffnete es, schüttelte zwei Pillen auf ihre Handfläche und schob sie sich in den Mund. Dann spülte sie sie mit einem Schluck Cola Light runter.

				Aha, ein Partygirl, dachte Emma.

				Sie starrte die vier Mädchen an. Sollte sie ihnen sagen, wer sie wirklich war? Und wenn es gefährlich wurde? Plötzlich spürte sie, wie leicht ihre Schultern waren, und stellte fest, dass sie ihre Reisetasche bei der Fake-Entführung verloren hatte. Sie schaute über die Straße und sah, dass sie immer noch bei der Bank lag. Sie würde so bald als möglich hier abhauen und sie holen. Und falls Sutton doch noch auftauchte und die Tasche sah, wusste sie wenigstens, dass Emma wie verabredet hier gewesen war.

				»Sekunde.« Emma blieb neben einem großen, blühenden Goldkugelkaktus stehen, befreite ihren Arm aus Madelines Klammergriff und zog ihr Telefon aus der Jackentasche – wenigstens lag das nicht auch in ihrem Armeeteil. Keine neuen Nachrichten. Sie schirmte das Display mit der Hand ab und tippte eine neue SMS an die Handynummer, die Sutton ihr gestern Abend in ihrer Facebook-Nachricht geschickt hatte: Deine Freundinnen haben mich gefunden. Ich bin bei einer Party im Haus gegenüber. Sie halten mich für dich, und ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll. Schick mir weitere Anweisungen, okay?

				Emma tippte extrem schnell – sie hatte immer gewusst, dass ihr der dritte Platz beim Schnell-SMS-Wettbewerb in Vegas vor zwei Jahren irgendwann mal etwas nützen würde – und drückte auf Senden. So. Sutton konnte hier zu ihnen stoßen und die Verwechslung ein für allemal aufklären … oder Emma würde sie nach der Party treffen und solange eben so tun, als sei sie Sutton.

				»Wem schreibst du?« Madeline beugte sich über Emmas Handy und versuchte, einen Blick aufs Display zu erhaschen. »Und warum benutzt du einen BlackBerry? Ich dachte, du hättest das Ding entsorgt?«

				Emma schob ihr Telefon schnell in die Tasche und verbarg es vor Madelines neugierigen Blicken. Suttons Facebook-Posts kamen ihr in den Sinn. Sie richtete sich auf und warf Madeline den gleichen neckischen Blick zu, den ihre Schwester in den YouTube-Videos eingesetzt hatte. »Das würdest du wohl gerne wissen, Miststück!«

				Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, presste Emma die Lippen zusammen und zog erschrocken den Bauch ein. Sie wäre nicht minder erstaunt gewesen, wenn plötzlich ein Strauß Gänseblümchen aus ihrem Mund gefallen wäre. Solche Kommentare landeten in ihrer UR-Liste, nicht in ihren realen Gesprächen.

				Madeline schniefte hochmütig. »Von mir aus, Dorfmatratze.«

				Dann holte sie ihr iPhone. Auf der Rückseite klebte ein großer Aufkleber mit einer Ballerina und den Worten »Schwanensee-Mafia«. »Rückt zusammen!«

				Alle nahmen sich in die Arme und grinsten. Madeline hielt das Handy hoch in die Luft und drückte den Auslöser. Emma stand am Rand der Gruppe und grinste kläglich.

				Und dann gingen sie die Auffahrt entlang. Die Abendluft war deutlich kühler geworden, und Emma roch einen Holzkohlengrill, Zitronellakerzen und Zigaretten. Gabriella und Lilianna twitterten beim Laufen. Sie ließen den Haupteingang links liegen und gingen zu dem Steinweg, der seitlich am Haus entlangführte. Charlotte hielt Emma am Arm fest, sodass sie etwas zurückfielen.

				»Bist du okay?« Charlotte zupfte die Flatterärmel ihres Kleids zurecht, damit sie ihre breiten BH-Träger verdeckten. Ihre Arme waren mit unzähligen Sommersprossen übersät.

				»Mir geht’s gut«, sagte Emma leichthin, obwohl ihre Hände immer noch zitterten und ihr Herz heftig gegen ihre Rippen schlug.

				»Wo ist denn Laurel?« Charlotte holte eine Tube Lipgloss aus ihrer Handtasche und schmierte sich die Lippen ein. »Ich dachte, du wolltest sie hierherfahren.«

				Emmas schaute panisch hin und her. Laurel. Das war Suttons Schwester, richtig? Hätte sie nur ein Sutton-Wiki als App auf ihrem BlackBerry. »Äh …«

				Charlotte riss die Augen auf. »Du hast sie schon wieder versetzt, stimmt’s?« Sie hielt Emma mit gespielter Strenge den Zeigefinger vors Gesicht. »Du böse, böse Schwester, du.«

				Bevor Emma antworten konnte, betraten sie den Hintergarten.

				Jemand hatte ein Transparent mit der Aufschrift »Tschüs, Sommer« vor ein lachsfarbenes Gartenhäuschen gehängt. Mädchen in fließenden Maxikleidern und Jungs in Lacoste-Polohemden standen auf der Veranda. Zwei muskulöse Typen mit tropfnassen »Hollier-Wasserpolo«-T-Shirts standen im Pool, auf den Schultern zwei dünne Mädchen in Bikinis, die versuchten, sich gegenseitig ins Wasser zu schubsen. Ein Mädchen mit lockigem Haar und langen Federohrringen lachte viel zu laut über das, was eine jüngere, attraktivere Version von Tiger Woods gerade zu ihr sagte.

				Ein langer Tisch bog sich unter mexikanischen Hotdogs, vegetarischen Burritos, Sushi und Erdbeeren mit Schokoglasur. Auf einem zweiten Tisch standen Softdrinks, Fruchtpunsch und Ginger Ale. Und zwei große Krüge Gin und Tequila.

				»Holla«, machte Emma unwillkürlich, als sie den Alkohol sah. Sie war keine große Trinkerin – Alex und sie hatten bei einem Twilight-Trinkspiel mal viel zu viel gebechert und danach abwechselnd in den Steingarten von Alex’ Mom gekotzt. Außerdem wusste sie nie so recht, wie sie sich auf Partys verhalten sollte. Sie war dann immer schüchtern und reserviert, das schräge Pflegekind ohne Zuhause.

				»Irre, oder?«, murmelte Madeline und ging zu Emma. Auch ihr Blick ruhte auf dem Tisch. »Casa Banerjee ist seit dem Tod von Nishas Mom ziemlich den Bach runtergegangen. Ihr Dad beachtet sie so wenig, dass sie auch Crackpfeifen an die Gäste verteilen könnte, ohne dass er etwas sagen würde.«

				Jemand berührte Emmas Arm. »Hi, Sutton«, rief ein großer, durchtrainierter Junge, der sicher Kapitän irgendeiner Mannschaft war. Emma lächelte breit. Ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen winkte Emma vom Getränketisch bei den Flügeltüren aus zu. »Dein Kleid ist so hübsch«, gurrte sie. »Ist das von BCBG?«

				Emma spürte einen winzigen Anflug von Neid. Sutton hatte nicht nur eine Familie, sondern war auch unheimlich beliebt. Wieso hatte Emma ein so beschissenes Leben bekommen, während Suttons so großartig war?

				Ich war mir nicht so sicher, ob sie zu Recht neidisch war. Schließlich lebte Emma noch, und ich war tot.

				Weitere Kids liefen vorbei und grüßten Emma lächelnd.

				Emma grinste, winkte und lachte. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin, die ihre treuen Untertanen begrüßt. Das fühlte sich befreiend an und machte sogar … Spaß! Sie verstand jetzt, wieso es sogar sehr schüchterne Kids schafften, auf eine Schultheaterbühne zu gehen und dort ihre Hemmungen komplett zu verlieren.

				»Da bist du ja«, brummte eine sexy Stimme in Emmas Ohr. Sie wirbelte herum und sah einen attraktiven blonden Jungen, der ein enges Polohemd und lange, khakigrüne Bermudas trug. Ein Facebook-Foto stieg vor ihrem inneren Auge auf: Garrett, Suttons Freund.

				»Ich habe heute gar nichts von dir gehört.« Garrett reichte Emma einen roten Plastikbecher mit einer undefinierbaren Flüssigkeit. »Ich habe angerufen und gesimst … wo warst du denn?«

				»Ich bin doch hier!«, wollte ich schreien. Ich erinnerte mich an Küsse, an Händchenhalten, an Stehblues beim Abschlussball mit Garrett. Ich hörte deutlich die Worte: Ich liebe dich. Sehnsucht überwältigte mich. »Ach, hier und da«, antwortete Emma unverbindlich. »Aber wir sind ja auch nicht aneinander gefesselt, richtig?«, fügte sie freundlich hinzu und stupste Garrett in die Rippen. So etwas hatte Emma immer zu all ihren besitzergreifenden Freunden sagen wollen, die ihr nonstop SMS schickten und ausflippten, wenn sie nicht sofort antwortete. Außerdem klang es nach etwas, das auch Sutton sagen würde.

				Garrett zog sie an sich und strich ihr übers Haar. »Gut, dass ich dich gefunden habe.« Seine Hand glitt von ihrem Haar zu ihrer Schulter und dann gefährlich nahe an ihre Brust.

				»Äh …« Emma riss sich los.

				Ich war ihr so dankbar dafür.

				Garrett hob beschwichtigend die Hände. »Sorry, sorry.«

				Dann vibrierte Emmas BlackBerry an ihrer Hüfte. Ihr Herz hüpfte. Sutton?

				»Bin gleich wieder da«, sagte sie zu Garrett. Er nickte, und Emma drängte sich durch die Menschenmenge in Richtung des Hauses. Als Garrett sich abwandte und mit einem großen, asiatischen Jungen in einem WM-Trikot zu sprechen begann, duckte sich Emma und huschte zum Seiteneingang.

				Sie drehte sich um und betrachtete die Party noch einmal. Da bemerkte sie, dass an dem großen Teakholztisch auf der Veranda jemand saß und sie anstarrte. Ein dunkelhaariges Mädchen mit großen Augen und fest zusammengepressten Lippen. Sie trug ein gelbes Wickelkleid und ein goldenes Armband am Bizeps. Es war Nisha aus Suttons Tennismannschaft. Dies war ihre Party. Sie starrte Emma an, als hätte sie sie am liebsten im Nacken gepackt und in hohem Bogen rausgeworfen.

				Obwohl jede Faser von Emmas »Sei-nett-und-mach-keinen-Ärger«-Wesen ihr lächelnd zuwinken wollte, straffte sie die Schultern, dachte an Sutton und warf Nisha einen höhnischen Blick zu. Wut flackerte in Nishas Augen auf, und einen Augenblick später riss sie den Kopf zur Seite und schleuderte dem Mädchen neben ihr ihren Pferdeschwanz ins Gesicht.

				Ich wurde wachsam. Nisha und ich hatten offensichtlich Ärger miteinander – und zwar großen Ärger.

				Ich hatte nur keinen Schimmer, warum.

			

		

	
		
			
				

				6 – Wer kann schon einem Grübler widerstehen?

				Nishas Auffahrt war still und friedlich. Im Gebüsch zirpten Grillen, und die Luft fühlte sich auf Emmas nackter Haut angenehm kühl an. Blaues Fernsehlicht flackerte in dem Fenster eines benachbarten Hauses. Ein Hund bellte hinter einer Bruchsteinmauer. Emmas Puls ging allmählich wieder langsamer und sie ließ die Schultern fallen, die sie bis zu den Ohren hochgezogen hatte. Sie starrte auf das Display ihres BlackBerry. Die SMS war von Clarice. Hab deine Nachricht bekommen. Alles okay? Melde dich, falls du was brauchst.

				Emma löschte die SMS und schaute noch einmal in ihren Posteingang. Keine neuen Nachrichten. Dann schaute sie über die breite Straße. Ein Flutlicht erleuchtete den Sabino-Canyon-Parkplatz. Emma schluckte schwer. Die Bank war jetzt leer. Hatte jemand ihre Tasche geklaut? Wo war Sutton? Und was sollte sie tun, wenn die Party vorbei war? Ihr Geldbeutel war in der Tasche gewesen, und jetzt hatte sie weder Geld noch ihren Ausweis bei sich.

				Sie hörte, wie irgendetwas wo langstreifte, und drehte sich wieder zu Nishas Haus um. Die Auffahrt war leer. Dann hörte sie das Knacken und Zischen, mit dem man eine Getränkedose öffnet. Emma wirbelte wieder herum. Eine Gestalt stand auf der Vorderveranda des Hauses nebenan. Neben dem Typen sah sie ein großes Teleskop, aber er starrte Emma direkt in die Augen.

				Sie wich zurück. »Oh. Sorry.«

				Er machte einen Schritt nach vorne, und Licht fiel auf seine markanten Wangenknochen. Emma betrachtete seine runden Augen, seine dichten Augenbrauen und sein kurz geschnittenes Haar. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, die »Hau ab« zu bedeuten schien. Er war nachlässiger gekleidet als die Jungs auf der Party und trug zu seinen fransigen Wanderhosen ein löchriges, graues T-Shirt, das sich an die Konturen seines muskulösen Oberkörpers schmiegte.

				Ich kannte ihn, aber – eigentlich müsste ich mich inzwischen daran gewöhnt haben – ich wusste nicht, woher.

				Ein Kichern ertönte aus Nishas Garten. Emma schaute über ihre Schulter, dann wieder auf den Jungen. Seine mürrische Haltung interessierte sie, und auch, dass ihm die Party nebenan völlig egal zu sein schien. Sie hatte schon immer ein Faible für Grübler gehabt. »Warum bist du nicht auf der Party?«, fragte sie.

				Der Typ starrte sie nur stumm an, mit Augen wie riesigen Monden.

				Emma ging den Gehweg entlang, bis sie direkt vor seinem Haus stand. »Was siehst du dir an?« Sie deutete auf das Teleskop.

				Er blinzelte nicht einmal. »Die Venus?«, riet Emma. »Den großen Wagen?«

				Ein kleiner Laut entrang sich seiner Kehle, er strich sich über den Nacken und wendete sich ab. Entnervt drehte sich Emma auf dem Absatz um. »Bitte«, sagte sie und versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen. »Dann häng eben allein im Dunkeln rum. Mir doch egal.«

				»Die Perseiden, Sutton.«

				Emma drehte sich wieder zu ihm um. Er kannte Sutton also auch.

				»Was sind die Perseiden?«, fragte sie.

				Er packte das Verandageländer mit beiden Händen. »Ein Meteorschauer.«

				Emma ging zu der Veranda. »Darf ich mal sehen?«

				Der Junge blieb bewegungslos stehen, während Emma auf ihn zukam. Sein Haus war ein kleiner, sandfarbener Bungalow mit einem Carport anstatt einer Garage. Ein paar Kakteen säumten den Garten. Aus der Nähe roch er nach Malzbier. Das Verandalicht schien ihm ins Gesicht und enthüllte seine leuchtend blauen Augen. Ein Teller mit einem halb gegessenen Sandwich stand auf der Hollywoodschaukel, auf dem Boden lagen zwei in Leder gebundene Bücher. Auf dem abgegriffenen Einband des oberen stand Gesammelte Lyrik von William Carlos Williams. Emma hatte noch nie einen süßen Typen getroffen, der Gedichte las – zumindest noch keinen, der es zugegeben hatte.

				Endlich schaute er nach unten, stellte die Linse des Teleskops auf Emmas Größe ein und machte ihr den Weg frei. Emma hielt ihr Auge an das Okular. »Seit wann bist du denn Hobby-Astronomin?«, fragte er.

				»Bin ich gar nicht.« Emma richtete das Teleskop auf den riesigen Vollmond. »Ich gebe den Sternen selbst Namen.«

				»Ehrlich? Zum Beispiel?«

				Emma spielte mit der kleinen Linsenschutzkappe, die an einer schwarzen Schnur vom Okular hing. »Na ja, zum Beispiel den Miststück-Stern. Dort ist er.« Sie deutete auf einen kleinen, flackernden Stern direkt über dem Dach. Vor ein paar Jahren hatte sie ihn nach Maria Rowan benannt, einer Klassenkameradin im siebten Schuljahr, die im Spanischunterricht Limonade unter Emmas Pult verschüttet und dann behauptet hatte, Emma hätte eingepinkelt. Sie hatte es sogar ins Spanische übersetzt: incontinencia. Emma hatte davon geträumt, Maria an eine Rakete zu binden und sie in den Himmel zu schießen, genau wie die griechischen Götter, die ihre Kinder bis in alle Ewigkeit in die Unterwelt verbannten.

				Der Typ gab ein heiseres Lachen von sich. »Ehrlich gesagt gehört dein Miststück-Stern zu Orions Gürtel.«

				Emma presste gespielt schockiert ihre Hand auf die Brust. »Redest du mit allen Mädchen so?«

				Er kam ein bisschen näher und ihre Arme berührten sich beinahe. Emma hüpfte das Herz in die Kehle. Dies alles war so mühelos. Einen Moment lang dachte sie an Carter Hayes, den Kapitän der Basketballmannschaft der Henderson-Highschool, den sie wochenlang aus der Ferne angehimmelt hatte. Sie hatte sich dauernd lustige Flirt-Sprüche für ihn ausgedacht und sie in ihrer Flirt-Liste festgehalten, aber jedes Mal, wenn sie mit ihm allein war, redete sie aus irgendwelchen Gründen plötzlich nur noch über American Idol. Dabei mochte sie American Idol gar nicht.

				Der Junge schaute wieder zum Himmel hinauf. »Vielleicht sind ja die anderen Sterne, die Orion an seinem Gürtel trägt, der Lügnerin-Stern und der Verräterin-Stern. Drei unartige Mädchen, die an ihren Haaren in Orions Höhle gezerrt worden sind.« Er schaute sie vielsagend an.

				Emma lehnte sich an das Geländer. Offenbar hatten seine Worte eine verborgene Bedeutung, die sie unmöglich erraten konnte. »Offenbar hast du lange darüber nachgedacht.«

				»Möglich.« Er hatte die längsten Wimpern, die Emma je gesehen hatte. Aber auf einmal wirkte sein Blick nicht mehr so flirtend, sondern eher … neugierig.

				Und plötzlich fiel mir etwas zu ihm ein. Es war nicht wirklich eine Erinnerung, sondern eine seltsame Mischung aus Dankbarkeit und Scham. Das Gefühl verschwand so schnell wieder, wie es aufgeflammt war.

				Der Junge brach den Blickkontakt ab und rieb sich heftig den Kopf. »Sorry. Es ist nur … wir haben seit … du weißt schon … damals nicht mehr miteinander gesprochen. Ist eine Weile her.«

				»Dann wäre jetzt doch eine gute Gelegenheit«, sagte Emma.

				Der Hauch eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. »Ja.«

				Sie sahen sich wieder an. Glühwürmchen tanzten um ihre Köpfe, und auf einmal duftete die Luft nach Wildblumen.

				»Sutton?«, rief eine Mädchenstimme in der Dunkelheit.

				Emma drehte sich um. Der Junge erstarrte.

				»Wo ist sie denn hingegangen?«, fragte jemand anderes.

				Emma strich sich das Haar hinter die Ohren zurück und blickte zu Nishas Auffahrt. Dort standen zwei Gestalten. Liliannas schwarze Doc Martens prallten bei jedem Schritt dumpf auf dem Boden auf. Gabriella hielt ihr iPhone vor sich und leuchtete ihnen mit der Taschenlampen-App.

				»Bin gleich da!«, rief Emma. Sie schaute den Jungen an. »Komm doch mit zur Party.«

				Er rümpfte die Nase. »Nein, danke.«

				»Ach, komm schon.« Sie lächelte weiter. »Dann erzähle ich dir von dem Schlampen-Stern und dem Streber-Stern …«

				Die Mädchen standen jetzt vor dem Haus des Jungen.

				»Sutton?«, schrie Lilianna und blinzelte ins Verandalicht.

				»Wer ist das?«, rief Gabriella.

				Bumm. Emma wirbelte herum. Der Typ war verschwunden, und der Kranz aus Trockenblumen, der an seiner Tür hing, zitterte noch. Dann wurde ein Schlüssel herumgedreht und die Jalousie an dem großen Panoramafenster rechts von der Tür runtergelassen. Okaaaaay.

				Emma stieg langsam von der Veranda und ging durch den Vorgarten.

				»War das Ethan Landry?«, fragte Gabriella neugierig.

				»Habt ihr euch unterhalten?«, fragte Lilianna gleichzeitig. Sie klang aufgeregt. »Was hat er gesagt?«

				Charlotte tauchte hinter den Twitter-Zwillingen auf. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Stirn glänzte. »Was geht?«

				Gabriella schaute von ihrer Tastatur auf. »Sutton hat mit Ethan geredet.«

				»Ethan Landry?« Charlotte zog die Augenbrauen hoch. »Mr James Dean hat tatsächlich gesprochen?«

				Ethan. Wenigstens wusste ich jetzt, wie er hieß. Und Emma auch. Aber dann fiel ihr auf, wie verwirrt die Mädchen dreinschauten. Typisch. Natürlich hatte sie sich sofort mit einem Jungen angefreundet, der nicht zu Suttons üblicher Gang gehörte. Mit diesem Gedanken zog sie ihr Handy wieder heraus. Sie hatte noch immer keine neuen Mails oder SMS.

				Charlottes Blick bohrte sich wie ein weiß glühender Laser in Emma. Sie musste sich eine Erklärung einfallen lassen – und zwar schnell. »Ich glaube, ich habe zu viel getrunken«, murmelte sie.

				Charlotte schnalzte mit der Zunge. »Ach, Süße.« Sie packte Emmas Arm und steuerte sie auf die lange Reihe am Bordstein parkender Autos zu. »Ich bring dich nach Hause.« Emma richtete sich erleichtert auf. Charlotte hatte ihr die Geschichte abgekauft. Dann wurde ihr klar, was Suttons Freundin ihr da gerade angeboten hatte. Sie würde sie zu Suttons Zuhause fahren. »Ja, bitte«, nickte sie und folgte Charlotte zu ihrem Auto.

				Ich war ebenfalls erleichtert. Bei mir zu Hause würden wir vielleicht endlich ein paar Antworten bekommen.

			

		

	
		
			
				

				7 – Das Schlafzimmer aus Emmas Träumen

				Charlotte hielt mit ihrem großen schwarzen Cherokee am Bordstein. »Wir sind da, Madam«, sagte sie mit aufgesetztem britischen Akzent.

				Sie hatte Emma zu einem zweistöckigen Haus mit Außenstuck und großen Bogenfenstern gefahren. Palmen, Kakteen und ein paar gepflegte Blumenbeete lockerten den gekiesten Vorgarten auf. Blumen in großen Steintöpfen säumten den Bogengang zur Eingangstür, die Veranda zierte ein Windspiel, und eine Sonnenskulptur aus Terrakotta hing über der Dreifachgarage. In den Briefkasten am Gehweg war der Buchstabe M eingraviert, und in der Auffahrt standen zwei Autos: ein VW Jetta und ein großes Nissan-SUV.

				Mir fiel nur ein einziges Wort dazu ein: Zuhause.

				»Da hat ein Zwilling definitiv den Kürzeren gezogen«, murmelte Emma halblaut. Hätte Becky nur sie zuerst ausgesetzt.

				»Wie bitte?«, fragte Charlotte.

				Emma zupfte an einem losen Fädchen an ihrem Kleid. »Ach, nichts.« 

				Charlotte berührte Emmas nackten Arm. »Hat Mads dich sehr erschreckt?«

				Emma betrachtete Charlottes rotes Haar und ihr blaues Kleid. Sie hätte sich ihr gerne anvertraut. »Ich wusste die ganze Zeit, dass sie es waren«, sagte sie stattdessen.

				»Okay.« Charlotte drehte das Radio lauter. »Dann bis morgen, Saufnäschen. Vergiss nicht, ein paar Vitamintabletten einzuwerfen, bevor du einschläfst, okay? Und wie wäre es mit einer Pyjamaparty am Freitag bei mir? Ich verspreche, die wird klasse. Mein Dad ist immer noch auf Geschäftsreise, und meine Mom wird uns nicht stören.«

				Emma runzelte die Stirn. »Dein Dad ist auf Geschäftsreise?« Der Mann, den sie im Sabino Canyon gesehen hatte, kam ihr in den Sinn.

				Auf Charlottes Gesicht erschien ein besorgter Ausdruck, der erste Riss in ihrem Panzer, den Emma bislang gesehen hatte. »Er ist seit einem Monat in Tokio. Warum?«

				Emma fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Nur so.« Der Typ auf dem Wanderpfad musste jemand anderes gewesen sein.

				Sie knallte die Autotür zu und ging die Auffahrt hinauf. Es duftete nach den Zitronen- und Orangenbäumen im Vorgarten. Ein silberner Windsack flatterte von den Balken der Veranda, und die in den Stuck geritzten Muster erinnerten Emma an den Zuckerguss auf einer Torte. Sie spähte durch das Foyerfenster und sah einen Kristallkronleuchter und einen Flügel. An einem Schlafzimmerfenster im oberen Stock klebten kleine, reflektierende Aufkleber mit der Aufschrift: Kind im Zimmer. Bei Feuer bitte zuerst retten. Keine Pflegefamilie hatte sich jemals die Mühe gemacht, solche Aufkleber auf Emmas Fenster anzubringen.

				Sie hätte zu gerne ein Foto gemacht, aber dann hörte sie einen Motor hinter sich aufheulen. Emma drehte sich Richtung Bordstein um und sah, dass Charlotte sie mit skeptisch hochgezogener Augenbraue beobachtete. Fahr los, flehte Emma stumm. Mir geht’s gut.

				Der Jeep bewegte sich nicht. Emma scannte den Weg zur Haustür, kniete dann bei einem großen Felsblock bei der Veranda nieder und drehte ihn um. Zu ihrem Erstaunen lag ein schimmernder Schlüssel darunter. Sie hätte beinahe losgelacht. Im Fernsehen hatte sie gesehen, dass Leute ihre Schlüssel unter Steinen versteckten. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass dies der Wirklichkeit entsprach.

				Emma stieg wieder zur Veranda hoch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er drehte sich mühelos. Sie ging über die Schwelle und winkte Charlotte noch einmal zu. Zufrieden fuhr diese los. Der Motor brummte auf und die roten Rücklichter verschwanden in der Nacht. Emma holte tief Luft und schloss die Haustür hinter sich.

				Sie war in meinem Haus, obwohl ich mich nicht wirklich daran erinnern konnte. Nur an das Knarren der Hollywoodschaukel, auf der ich gerne Zeitschriften las. Den Duft des Lavendel-Raumsprays, mit dem meine Mom alle Zimmer einnebelte. Ich erinnerte mich genau an den Klang unserer Klingel, zwei hohe Piepstöne, und daran, dass die Haustür manchmal ein bisschen klemmte. Aber sonst …

				Das Foyer war kühl und still. Lange Schatten tropften die Wand hinab, und in einer Ecke tickte die große hölzerne Standuhr. Die Dielen unter Emmas Füßen knarrten, als sie vorsichtig zu dem gestreiften Läufer ging, der zur Treppe führte. Sie streckte die Hand nach einem Lichtschalter aus, hielt dann aber inne und überlegte es sich anders. Sie rechnete damit, dass gleich eine Alarmanlage losgehen und ein Gitterkäfig auf sie herabfallen würde. Sie erwartete, dass Menschen auf sie zustürmten und »Einbrecher!« schrien.

				Emma umklammerte das Treppengeländer und schlich in der Dunkelheit die Stufen hinauf. Vielleicht war Sutton ja oben. Möglicherweise war sie nur eingeschlafen, und alles war nur ein großes Missverständnis gewesen. Die Nacht konnte immer noch gerettet werden. Emma würde doch noch das märchenhafte Wiedersehen mit ihrer Schwester bekommen, das sie sich vorgestellt hatte.

				Ein brauner Weidenkorb voller schmutziger Handtücher stand vor einem weiß gefliesten Badezimmer beim oberen Treppenabsatz. Zwei Nachtlichter glühten dicht über der Bodenleiste und warfen gelbliche Lichtsäulen an die Wand. Hinter einer geschlossenen Türe am Ende des Flures klimperte eine Hundemarke.

				Emma drehte sich um und betrachtete eine Schlafzimmertür. Auf Augenhöhe hingen Fotos von Supermodels auf einem Pariser Laufsteg und ein Foto von einem Wimbledon-Match zwischen James Blake und Andy Roddick. Vom Türknauf baumelte ein Schild, auf dem in pinkfarbener Glitzerschrift Sutton stand. Bingo. Emma drückte vorsichtig gegen die Tür, die leicht und lautlos aufging.

				Im Zimmer duftete es nach Minze, Maiglöckchen und Weichspüler. Mondlicht drang durch das Fenster und beschien ein tadellos gemachtes Himmelbett. Ein Teppich mit Giraffenfell-Druck lag links davon, und ein Kugelsessel in der Ecke war mit T-Shirts, Bikinioberteilen und zusammengeknüllten Sportsocken übersät. Auf den Fenstersimsen standen Kerzen in großen Glaskrügen und blaue, grüne und braune Weinflaschen, in deren Hälsen Blumen steckten. Außerdem lagen dort die Überreste von ein paar aufgegessenen Valrhona-Schokoladentafeln. Alle verfügbaren Oberflächen waren mit Kissen bedeckt – auf dem Bett lagen mindestens zehn, drei auf dem Sessel und ein paar weitere auf dem Boden verstreut. Auf einem langen, weiß gebeizten Schreibtisch standen ein schlafendes Mac-Air-Notebook und ein Drucker. Eine Karte mit den Worten Suttons achtzehnte Geburtstagsparty. Glamour erwünscht! lehnte neben der Maus. Ein Rollschrank unter dem Schreibtisch war durch ein großes, pinkfarbenes Vorhängeschloss gesichert. Darüber stand Das L-Spiel. Hatte das etwas mit der Serie »The L-Word« zu tun?

				Das Zimmer war perfekt, aber etwas Entscheidendes fehlte. Sutton.

				Natürlich fehlte ich. Ich schaute mich mit Emma zusammen in dem stillen Zimmer um und hoffte, dass es eine Erinnerung in mir auslösen oder mir einen Hinweis geben würde. Gab es einen bestimmten Grund dafür, dass das Fenster zum Hintergarten halb offen stand? Hatte ich die Ausgabe der Teen Vogue absichtlich bei einem Artikel über die Londoner Fashion Week aufgeschlagen liegen lassen? Ich konnte mich nicht daran erinnern, die Ausgabe gelesen zu haben, und schon gar nicht, warum ich bei diesem Artikel aufgehört hatte. Ich konnte mich an gar nichts in diesem Zimmer erinnern, das voller Dinge war, die einmal mir gehört hatten.

				Emma checkte wieder ihr Handy. Keine neuen Nachrichten. Sie hätte sich gerne im Haus umgesehen, aber sie hatte Angst, im Dunkeln irgendetwas umzuwerfen … oder jemandem zu begegnen. Sie schickte eine neue SMS an Suttons Nummer. Ich bin jetzt in deinem Zimmer. Wo du auch bist, schreib zurück, damit ich weiß, dass du okay bist. Ich mache mir Sorgen.

				Sie drückte auf Senden. Einen Sekundenbruchteil später ertönte ein gedämpfter Piepton von der anderen Zimmerseite, was Emma zusammenzucken ließ. Sie ging in Richtung des Geräusches und sah eine silberne Clutch-Handtasche neben dem Computer liegen. Sie machte den Reißverschluss auf. In der Tasche lagen ein iPhone mit rosafarbener Hülle und ein blauer Kate-Spade-Geldbeutel. Emma zog das Handy heraus und schnappte nach Luft. Die SMS, die sie gerade geschrieben hatte, leuchtete auf dem Display.

				Sie begann sofort, alle SMS des heutigen Tages zu durchsuchen. Da war die letzte, die Emma geschickt hatte. Darüber war um zwanzig nach acht eine SMS von Laurel Mercer, Suttons Schwester, eingegangen:

				Vielen Dank, du Miststück!

				Emma ließ das Handy fallen und wich vom Schreibtisch zurück, als sei er von giftigem Schimmel bedeckt. Ich kann doch nicht einfach ihr Handy durchsuchen, schimpfte sie mit sich selbst. Sutton konnte jeden Augenblick ins Zimmer kommen und sie dabei erwischen. Das wäre kein guter Auftakt für ein schwesterliches Verhältnis.

				Emma nahm wieder ihren BlackBerry in die Hand und schickte Sutton eine private Facebook-Nachricht, in der sie noch einmal sagte, wo sie war. Vielleicht war Sutton ja unten, benutzte den Computer im Arbeitszimmer und hatte nur ihr Handy hier oben vergessen. Dann überprüfte sie den Rest des Zimmers. Hinter dem Schreibtisch hing eine Pinnwand voller Fotos von Sutton und ihren Freundinnen, den Mädchen, die Emma erst vor ein paar Stunden kennengelernt hatte. Manche Bilder wirkten ziemlich aktuell: Auf einem Bild von Sutton, Charlotte, Madeline und Laurel im Affenhaus des Zoos von Tucson trug Charlotte dasselbe blaue Kleid, das sie auch heute Abend getragen hatte. Ein Bild zeigte Sutton, Madeline, Laurel und einen dunkelhaarigen Jungen, die in einem Canyon neben einem Wasserfall standen. Laurel und der Junge spritzten sich gegenseitig nass, während Sutton und Madeline in arroganter Pose danebenstanden. Andere Fotos wirkten viel älter und stammten vielleicht aus der Mittelstufe. Ein Bild zeigte das Freundinnen-Trio hinter einer Schüssel mit Kuchenteig, mit dem sie sich gegenseitig die Gesichter verschmierten. Madeline trug ein Ballett-Trikot und war, nun ja, flacher als jetzt. Charlotte hatte eine Zahnspange und rundere Wangen. Emma starrte Sutton an. Ihr eigenes Gesicht blickte zurück, nur vier Jahre jünger.

				Sie schlich auf Zehenspitzen zu Suttons Wandschrank in der Ecke und legte ihre Hand um den Türknauf. War es genauso schlimm wie fremde SMS zu lesen, wenn sie sich mal in Suttons Schrank umsah?

				Emma entschied sich dafür, es zu riskieren, und zog die Tür auf. Vor ihr lag ein großer, quadratischer Raum mit hölzernen Kleiderstangen und ordentlichen Regalen. Mit einem wehmütigen Seufzer streckte sie die Hand aus und berührte all die Kleider, Blusen, Blazer, Pullis und Röcke. Manche Kleidungsstücke drückte sie sich an die Wange, um den weichen Stoff zu spüren.

				Ganz hinten im Schrank lagen ein paar Gesellschaftsspiele: Cluedo, Monopoly und Risiko. Darauf lag eine Schachtel mit der Aufschrift: Ausrüstung für junge Ornithologen. Sie enthielt ein Vogelbestimmungsbuch und einen Feldstecher. Auf der Schachtel war eine Plakette angebracht, auf der Für Sutton, mit Liebe, Dad, stand. Die Ausrüstung wirkte unberührt, als habe Sutton das Geschenk nicht besonders gut gefallen. Emma berührte einen Ordner, der mit alten Klassenarbeiten und Aufsätzen vollgestopft war. Bei einem Diktat aus der fünften Klasse hatte Sutton eine Eins plus bekommen, aber für eine Besprechung von Fahrenheit 451 in der Neunten nur eine Drei minus. Mit rotem Filzstift stand neben der Note: Du hast das Buch offensichtlich nicht gelesen. Dann fiel ihr ein Aufsatz mit dem Titel Meine Familiengeschichte auf. Die Geschichte meiner echten Familie kenne ich nicht, hatte Sutton getippt. Ich wurde als Baby adoptiert, und meine Eltern haben es mir gesagt, als ich ein kleines Mädchen war. Ich habe meine leibliche Mutter noch nie gesehen und weiß nichts über sie.

				Emma schämte sich, weil sie lächeln musste, aber sie konnte nichts dagegen tun.

				Dann sah sie eine Schmuckschachtel ganz hinten im Schrank. Sie öffnete sie und wühlte in Suttons schweren Armreifen, zarten Goldketten und silbernen Ohrringen. Das Medaillon, das Sutton in dem Snuff-Video getragen hatte, fand sie nicht. Vielleicht trug sie es ja gerade.

				Ich schaute an meinem schimmernden Körper hinab. Ich trug es nicht. Vielleicht trug es mein echter Körper. Meine Leiche. Wo sie auch sein mochte.

				Aus dem Dreifach-Spiegel an Suttons Schrankwand blinzelten Emma drei verwirrte Versionen ihres Spiegelbilds an. Wo bist du, Sutton?, fragte sie drängend und stumm. Warum hast du mich hierherkommen lassen und tauchst dann nicht auf?

				Sie verließ den Schrank. Als sie sich auf Suttons Bett setzte, überrollte sie die Erschöpfung wie ein Eilzug. Ihr Kopf hämmerte, und ihre Muskeln fühlten sich an wie ausgewrungene Schwämme. Sie legte sich auf die Matratze, die so weich war wie eine Wolke. Viel besser als die K-Mart-Sonderangebote, die ihre Pflegefamilien für sie gekauft hatten. Sie entledigte sich ihrer Keilsandalen und hörte sie dumpf auf dem Boden aufschlagen. Sie konnte genauso gut hier auf Sutton warten. Sicher würde sie bald auftauchen. Ihr Atem wurde langsamer. Pseudo-Schlagzeilen schwirrten ihr durch den Kopf. Mädchen gibt sich auf Party als eigene Schwester aus. Schwester ist nicht sehr zuverlässig. Sicher würde morgen alles besser laufen. Vielleicht unter der Schlagzeile: Schwestern treffen sich endlich.

				Emma drehte sich auf die Seite und kuschelte sich in das nach Weichspüler duftende Kissen. Die Umrisse und Schatten des großen Schlafzimmers wurden immer undeutlicher.

				Und nach ein paar weiteren Atemzügen schlummerten wir beide tief und fest.

			

		

	
		
			
				

				8 – Kaffee, Muffins und Verwechslungen

				»Sutton. Sutton!«

				Emma wachte davon auf, dass jemand an ihrer Schulter rüttelte. Sie lag in einem hellen Zimmer. Grün und weiß gestreifte Vorhänge blähten sich am Fenster. Die Decke war glatt und wies keine Risse auf. Eine niedrige Kommode und ein großer LCD-Fernseher standen dort, wo gestern noch Clarices schäbiger Schrank gestanden hatte.

				Moment mal. Sie war nicht mehr bei Clarice. Emma setzte sich auf.

				»Sutton«, sagte die Stimme wieder. Eine blonde Frau beugte sich über sie. An ihren Schläfen wurde ihr Haar langsam grau, und sie hatte feine Fältchen in den Augenwinkeln. Sie trug ein blaues Kostüm, hohe Absätze und eine Menge Make-up. Das Foto von Suttons Familie, die mit erhobenen Gläsern am Verandatisch saß, flackerte in Emmas Hirn auf. Das war Suttons Mom.

				Emma sprang aus dem Bett und starrte verwirrt ins Leere. »Wie spät ist es?«, rief sie.

				»Du hast noch genau zehn Minuten, um dich für die Schule fertigzumachen.« Mrs Mercer hielt Emma ein Kleid auf einem Bügel und ein paar Sandalen mit hohen Absätzen vor die Nase. Dann musterte sie sie genauer. »Ich hoffe, du bist nicht so vor dem offenen Fenster herumspaziert.«

				Emma schaute an sich herunter. Irgendwann in der Nacht hatte sie im Schlaf ihr Kleid ausgezogen und trug jetzt nur einen BH und eine Unterhose. Schnell verschränkte sie die Arme vor der Brust.

				Dann starrte sie die Keilsandalen an, die sie gestern auf den Boden geworfen hatte. Sie waren keinen Millimeter verrückt worden. Suttons silberne Clutch und ihr iPhone mit der pinkfarbenen Hülle lagen immer noch auf ihrem Schreibtisch. Emma kam mit einem harten Aufprall in der Realität an. Sutton ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen, wurde ihr bewusst. Sie hat mich nicht gefunden.

				»Moment.« Emma packte Mrs Mercer am Arm. Dies war viel zu weit gegangen. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Das ist ein Fehler.«

				»Natürlich ist es ein Fehler.« Mrs Mercer eilte durchs Zimmer und warf ein paar Sporthosen, ein Sportoberteil, Turnschuhe und einen Wilson-Schläger in eine große, rote Tennistasche, auf die Sutton gestickt war. »Hast du dir nicht den Wecker gestellt?« Dann hielt sie inne und schlug sich leicht gegen die Stirn. »Was rede ich denn da? Natürlich hast du ihn nicht gestellt. Du bist ja schließlich du.«

				Ich beobachtete, wie meine Mom die Tennistasche aufs Bett warf und den Reißverschluss zuzog. Sogar meine eigene Mutter erkannte nicht, dass Emma nicht ich war.

				Mrs Mercer schob Emma zu dem Kleid, das sie aufs Bett gelegt hatte. Als Emma bewegungslos stehen blieb, seufzte sie, riss das Kleid vom Bügel und zerrte es Emma über den Kopf.

				»Deine Schuhe kannst du aber alleine anziehen, oder?«, sagte Mrs Mercer spitz und hielt eine Sandale am Riemen hoch. Auf dem Label stand marc by marc jacobs. »Sei in zwei Minuten zum Frühstück unten.«

				»Moment noch!«, protestierte Emma, aber Mrs Mercer war bereits aus dem Zimmer marschiert und knallte die Tür so heftig hinter sich zu, dass ein Schnappschuss von Sutton, Laurel, Charlotte und Madeline von der Pinnwand fiel und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden landete.

				Emma starrte panisch die Wände des stillen Zimmers an und rannte dann zu dem Sofa, auf das sie ihr Handy gelegt hatte. Keine neuen Nachrichten, stand auf dem Display. Sie eilte zu Suttons iPhone auf dem Schreibtisch. Sie hatte eine neue SMS bekommen, aber es war nur Garrett. Du bist gestern Abend einfach so verschwunden! Bis gleich in der ersten Stunde! Xx!

				»Das ist doch verrückt«, flüsterte Emma. Sie erinnerte sich an eine Nachricht, die sie auf Suttons Facebook-Pinnwand gesehen hatte, bevor sie aus Vegas abgereist war. Habt ihr schon mal daran gedacht, einfach abzuhauen? Ich schon. War Sutton vielleicht abgehauen und wollte, dass Emma so lange ihren Platz einnahm, bis sie ihre Spuren verwischt hatte? Barfuß eilte sie aus Suttons Zimmer und rannte die Treppe hinunter. Der untere Flur war mit riesigen, gerahmten Familienbildern dekoriert: Schulporträts, Bilder aus Familienurlauben in Paris und San Diego und ein Foto der Familie Mercer bei einer Edelhochzeit, wahrscheinlich in Palm Springs. Emma folgte dem Klang der Morgennachrichten und dem Duft von Kaffee in die Küche, einen riesigen Raum mit blitzsauberen Fenstern, die bis zum Boden reichten und auf einen mit Klinker gepflasterten Innenhof und die fernen Berge blickten. Die Arbeitsflächen waren dunkel, die Schränke weiß, und überall standen Küchenutensilien in Ananas-Form herum – Holzananas auf den Schränken, eine hohle Keramik-Ananas, in der Pfannenwender und Holzlöffel standen, ein ananasförmiges Blechschild bei der Hintertür, auf dem »Willkommen« stand.

				Mrs Mercer schenkte sich an der Spüle Kaffee ein. Suttons Schwester Laurel zerstückelte ein Croissant am Küchentisch. Sie trug ein fließendes, bedrucktes Top, das genauso aussah wie eine der Blusen, die Emma gestern in Suttons Schrank gesehen hatte. Mr Mercer kam durch die Tür und hielt in Folie geschweißte Ausgaben des Wall Street Journal und des Tucson Daily Star in der Hand. Er trug einen Arztkittel, auf dem »J. Mercer, Orthopädie« stand. Wie Mrs Mercer war auch er ein bisschen älter als die meisten Pflegeeltern, die Emma bislang gehabt hatte, wahrscheinlich gut erhaltene Mitte fünfzig. Emma fragte sich, ob die beiden wohl versucht hatten, eigene Kinder zu bekommen, bevor sie Sutton adoptiert hatten. Und was war mit Laurel? Sie hatte das gleiche kräftige Kinn wie Mrs Mercer und die gleichen runden blauen Augen wie Mr Mercer. Vielleicht war sie ja ihre leibliche Tochter. Möglicherweise war Mrs Mercer kurz nach der Adoption endlich doch schwanger geworden – Emma hatte irgendwo gelesen, dass dies ein häufiges Phänomen war.

				Alle blickten auf, als Emma im Türrahmen erschien, auch eine riesige Dänische Dogge. Der Hund erhob sich von einem gestreiften Hundebett bei der Tür und trottete zu ihnen. Er schnüffelte an Emmas Hand, seine mächtigen Lefzen berührten ihre Haut. »Drake« stand auf einer knochenförmigen Hundemarke an seinem Halsband. Emma bewegte sich keinen Millimeter. Gleich würde sich Drake wahrscheinlich die Seele aus dem Leib bellen, weil er wusste, dass Emma nicht die war, für die sie alle hielten. Aber er drehte sich um und stapfte zu seinem Körbchen zurück.

				Plötzlich erinnerte ich mich an Drake. Sein lautes Hecheln. Das Gefühl seiner Zunge auf meinem Gesicht. Wie er immer heulte, wenn ein Krankenwagen vorbeifuhr. Ich sehnte mich schmerzhaft danach, die Arme um seinen breiten Hals zu schlingen und ihm einen Kuss auf die kalte, feuchte Nase zu geben.

				Mrs Mercer stellte ein Döschen mit Vitamintabletten ab und kam zu Emma. »Trink.« Sie stellte ein Glas Orangensaft vor sie. »Hast du genug Bargeld fürs Mittagessen?«

				»Ich muss Ihnen etwas sagen«, verkündete Emma laut und deutlich. Alle erstarrten und schauten sie an. Sie räusperte sich. »Ich bin nicht Sutton. Ihre Tochter ist verschwunden. Vielleicht ist sie von zu Hause weggelaufen.«

				Ein Löffel klapperte auf einem Teller, und Mrs Mercer zog die Augenbrauen hoch. Emma wappnete sich gegen das Fürchterliche, das sicherlich gleich geschehen würde – Alarmsirenen, Raketen, Ninjas, die aus der Waschküche stürmen und sie überwältigen würden. Irgendetwas, das bestätigen würde, dass ihre Enthüllung sehr, sehr gefährlich gewesen war. Aber dann schüttelte Mr Mercer den Kopf und trank einen Schluck Kaffee aus einer Aloha-Hawaii-Ananas-Kaffeetasse. »Und wer bist du dann bitte?«, fragte er.

				»Ich bin ihre … verschollene Zwillingsschwester Emma. Ich sollte Sutton eigentlich gestern treffen, aber sie ist verschwunden.«

				Mrs Mercer blinzelte heftig. Mr Mercer tauschte einen ungläubigen Blick mit Laurel.

				»Spar dir deine Fantasie für den Englischunterricht auf.« Mrs Mercer nahm ein Croissant von einem Servierteller auf der Kücheninsel und legte es vor Emma.

				»Ich meine es ernst. Mein Name ist Emma«, sagte Emma.

				»Emma. Aha. Und dein Nachname?«

				»Pa…«, begann Emma, aber dann knallte Laurel ihre Kaffeetasse auf den Tisch. »Ihr glaubt diesen Blödsinn doch nicht etwa, oder? Sie will doch nur die Schule schwänzen.«

				»Natürlich glaube ich ihr nicht.« Mrs Mercer schob ein gefaltetes Blatt Papier in Emmas Hand. »Hier ist dein Stundenplan. Laurel, würdest du unserem Schneewittchen hier ihre Schuhe und ihre Tennistasche von oben holen?«

				»Warum ich?«, winselte Laurel.

				»Weil ich deiner Schwester nicht traue.« Mrs Mercer nahm einen Schlüsselbund von einem ananasförmigen Schlüsselbrett neben dem schnurlosen Telefon. »Wahrscheinlich würde sie sich ins Bett legen und weiterschlafen.«

				»Okay«, grunzte Laurel und schob ihren Stuhl zurück. Emma starrte mit leerem Blick auf die glänzenden Messingknöpfe an Mrs Mercers Kostümjacke und dann auf die New-Age-Kristallkette um ihren Hals. Was war denn hier los? Warum glaubten sie ihr denn nicht? Klang es etwa so verrückt?

				Vielleicht. Obwohl ich wollte, dass meine Eltern Emma glaubten, musste ich zugeben, dass es wirklich ziemlich irre klang.

				Laurel ging in Richtung Treppe.

				»Vielen Dank für gestern Abend, blöde Kuh«, zischte sie Emma im Vorbeigehen zu.

				Emma wich zurück, als habe Laurel ihr eine gelangt.

				Dann erinnerte sie sich an Charlottes Bemerkung auf der Party. Hast du Laurel wieder versetzt? Du böse, böse Schwester, du. Und an die SMS von Laurel an Sutton: Vielen Dank, Miststück.

				»Ich habe dich nicht versetzt.« Emma drehte sich um und starrte Laurels Rücken hinterher. »Ich habe auf Sutton gewartet, und dann zerrte mich Madeline plötzlich auf diese Party. Ich konnte nichts dagegen machen.«

				Laurel kam zurück und blieb direkt vor Emma stehen.

				»Klar, Sutton. Versemmel nur die einzige Sache, um die ich dich schon vor Wochen gebeten habe. Ich kam nicht mehr weg vom Red Door, und ich wette, du steckst auch irgendwie dahinter, dass mein Handyakku plötzlich leer war, richtig?« Sie hatte natürlich gesträhntes Haar und winzige Sommersprossen auf der Nasenspitze. Mit ihrem kräftigen Kiefer kaute sie auf einem neuen Streifen Juicy Fruit herum. »Wo ist dein Medaillon?«

				Emmas Hand wanderte an ihr Schlüsselbein und sie hob hilflos die Schultern.

				Laurel öffnete den Mund und gab ein leises Schnauben von sich. »Aber ich dachte, es wäre dir so wichtig«, sagte sie eisig. »Weil niemand sonst so eines hat. ›Dieses Medaillon gebe ich nur über meine Leiche her!‹« Sie imitierte Suttons Stimme mit leierndem Tonfall.

				»Keinen Streit, Mädels«, warnte Mr Mercer und griff über die Kücheninsel nach seiner ledernen Aktentasche und seinen Autoschlüsseln.

				»Ja, keinen Streit bitte«, drängte Mrs Mercer. »Hol einfach die Taschen, okay? Du hast dreißig Sekunden.« Laurel wirbelte herum und rannte die Treppe hinauf. »Mit welchem Auto fahrt ihr? Sutton, steht deines noch bei Madeline?«

				Mrs Mercer drehte sich abwartend zu Emma um. »Äh, ja?«, riet diese.

				»Wir nehmen meins«, rief Laurel aus dem oberen Stockwerk.

				Mrs Mercer bugsierte Emma ins Foyer. Der Duft ihres Fracas-Parfüms kitzelte Emma in der Nase. Sie sah der Frau tief in die Augen und versuchte ihr mitzuteilen, wer sie war … und wer sie eben nicht war. Sie würde doch ihre eigene Tochter erkennen, oder?

				Aber Mrs Mercer drückte nur Emmas Schultern. Alle Sehnen ihres Halses waren angespannt. »Kannst du uns heute bitte keinen Ärger machen?« Sie schloss die Augen und seufzte abgrundtief. »Wir geben in zwei Wochen eine riesige Geburtstagsparty für dich. Könntest du ausnahmsweise mal versuchen, das auch zu verdienen?«

				Emma zuckte zusammen und nickte dann schnell. Offensichtlich glaubten sie ihr wirklich nicht.

				Laurel stürmte die Treppe wieder hinunter, in den Armen zwei Sport- und zwei Handtaschen. Sie gab Emma die Sandalen, die Mrs Mercer ausgewählt hatte, die Tennistasche und eine beige Handtasche aus butterweichem Leder, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Emma linste in die Tasche. Suttons blauer Kate-Spade-Geldbeutel und ihr pinkfarbenes iPhone steckten in den Innentaschen. Im Hauptfach lagen Kulis, Stifte, Dior-Mascara und ein brandneues iPad.

				Emma zog beeindruckt eine Augenbraue hoch. Wenigstens würde sie jetzt herausfinden, was an dem iPad-Hype wirklich dran war.

				Mrs Mercer öffnete die Haustür weit. »Raus mit euch.« Laurel ging auf die Veranda und ließ ihre Autoschlüssel klimpern. Ein silberner Tiffany-Schlüsselanhänger baumelte vom Ring. Nachdem Emma in ihre Schuhe geschlüpft war, folgte sie ihr. Sie hatte das ungute Gefühl, wenn sie sich weigerte, würde Mrs Mercer sie mit dem Paddel hinausjagen, das zur Dekoration im Foyer stand.

				Sobald Emma draußen war, bildete sich ein Schweißfilm auf ihrer Stirn. Wassersprenger zischten auf dem Rasen gegenüber, und kleine Kinder in karierten Schuluniformen warteten an der Ecke auf den Schulbus. Laurel warf Emma einen wütenden Schulterblick zu, als sie mit klappernden Absätzen über die Auffahrt lief. »Das war wirklich ein dämlicher Versuch, die Schule zu schwänzen.« Sie drückte auf einen Knopf an ihrem Schlüssel. Nach zwei kurzen Piepsern entriegelten sich die Türen des schwarzen VW Jetta unter dem Basketballkorb. »Deine verschollene Zwillingsschwester? Wo hast du denn das her?«

				Emma blickte wieder auf die Straße. Sie hoffte immer noch, sie würde gleich Sutton sehen, wie sie den Gehweg entlangschlenderte, bewaffnet mit einer Entschuldigung und einer Erklärung. Bienen summten träge um die blühenden Büsche. Der Lastwagen einer Gärtnerei fuhr langsam vorbei. Die Bergkette glühte in der Morgensonne. Irgendwo dort lag auch der Sabino Canyon.

				»Hallo! Erde an Sutton!«

				Emma fuhr zusammen. Laurel kam wieder auf sie zu, einen kleinen weißen Briefumschlag in der Hand. SUTTON stand in Großbuchstaben auf dem Umschlag. »War hinter den Scheibenwischer geklemmt.« Laurels Stimme klang verbittert. »Hast du etwa noch einen geheimen Verehrer?«

				Emma betrachtete den Brief einen Augenblick lang. Die obere rechte Ecke war von Pollen gelb gefärbt. Durfte sie eine Nachricht lesen, die nicht an sie gerichtet war? Aber Laurel starrte sie erwartungsvoll an und ließ dicht an Emmas Ohr eine Kaugummiblase platzen.

				Endlich schaute Emma sie an. »Dürfte ich um ein bisschen Privatsphäre bitten?« Das klang hoffentlich nach Sutton.

				Laurel schniefte und ging einen Schritt beiseite. Emma holte ein liniertes Blatt Papier aus dem Umschlag.

				Sutton ist tot. Sag es niemandem. Spiel weiter mit … oder du bist als Nächste dran.

				Emma suchte mit den Augen die Umgebung ab, aber inzwischen war es sehr still geworden. Der Schulbus hatte die kleinen Kinder an der Ecke eingesammelt und fuhr gerade mit quietschenden Bremsen los. Es klang wie ein gequälter Schrei.

				»Was steht drin?« Laurel beugte sich vor.

				Emma zerknüllte das Blatt schnell in ihrer Hand.

				»Nichts«, sagte sie kaum hörbar.

				Laurels Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. Dann öffnete sie die Beifahrertür und deutete auf den Sitz. »Steig einfach ein.«

				Emma gehorchte, ließ sich wie betäubt in den Sitz fallen und starrte stur geradeaus. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

				»Du bist heute echt komisch«, sagte Laurel und ließ den Motor an. »Was ist eigentlich dein Problem?«

				Als ich die beiden beobachtete, umwölkte sich plötzlich meine Sicht. Ich hörte ein Rauschen in meinen Ohren. Was ist eigentlich dein Problem?, hörte ich Laurel wieder und wieder sagen. Die Worte überrollten mich wie Wellen, die immer lauter wurden. Plötzlich sah ich Laurel in einer dunklen Höhle sitzen. Licht und Schatten tanzten auf ihrem Gesicht, ihr Mund war verzogen, Tränen strömten aus ihren Augen. Was ist dein Problem? Was ist dein Problem? Die Worte schlugen in meinem Kopf hin und her wie der Klöppel in einer Glocke.

				Eine winzige Fackel leuchtete in meinem dunklen Geist auf. Dann noch eine, und noch eine. Nacheinander fielen Dominosteine um, bis ich eine voll ausgeformte Szene aus meiner Vergangenheit vor Augen hatte. Eine Erinnerung.

				Plötzlich wusste ich ganz genau, wann und wo Laurel mich schon einmal gefragt hatte, was mein Problem sei.

				Aber ich sah noch mehr …

			

		

	
		
			
				

				9 – Mimikry ist vollendete Bewunderung

				»Die Party hat offiziell begonnen«, rufe ich und stolziere hinter einem großen Felsbrocken hervor, hinter dem ich meinen silbernen Bikini angezogen habe. Meine Beine sind frisch epiliert, meine Gesichtshaut ist makellos und meine Haare schimmern in den Lichtern des Hotels. Alle Blicke sind auf mich gerichtet.

				Garrett pfeift durch die Zähne. »Du bist das heißeste an den Thermalquellen.«

				Ich grinse. »Da hast du recht.«

				Garrett bedeutet mir, näher zu kommen. Er sitzt in dem warmen, schäumenden Wasser der Thermalquellen im Clayton-Resort, einem geheimen Spa-Hotel in den Bergen. Eigentlich dürften wir gar nicht hier sein – die Quelle ist nur für die reichsten Gäste geöffnet –, aber das hält meine Freundinnen und mich nicht davon ab, hier zu baden. Wir bekommen immer das, was wir wollen.

				»Komm rein, Schätzchen«, ruft Madeline. Sie sitzt ebenfalls bereits im Wasser. Ihr Haar ist auf ihrem Kopf zu einem unordentlichen Knoten zusammengefasst, aber ihre Arme sind durch ihre Millionen Ballett- und Pilatesstunden schlank und durchtrainiert, und die Hitze des Wassers lässt ihre Haut sexy schimmern. Mads sieht immer ein bisschen besser aus als ich, was mich ziemlich nervt. Und sie sitzt dicht neben Garrett – ein bisschen zu dicht. Ich habe zwar keine Angst, dass zwischen ihnen etwas laufen könnte – sowohl Madeline als auch Garrett wissen, dass ich sie dann umbringen würde –, aber ich habe Garrett trotzdem gerne ganz für mich.

				Wir sind erst seit zwei Monaten zusammen. Alle glauben, dass ich mit ihm ausgehe, weil er zu den Fußballstars der Schule gehört und weil er auf dem Bademeistersitz des W-Resort-Pools so verdammt gut aussieht. Oder weil seine Familie ein Strandhaus in Cabo San Lucas besitzt, in das sie jedes Jahr im Frühling fahren. Aber in Wirklichkeit mag ich Garrett, weil er ein bisschen … beschädigt ist. Er ist anders als all die anderen selbstsicheren Typen hier, die ahnungslos ihr behütetes, langweiliges, hermetisch abgeriegeltes Vorstadtleben führen.

				Ich dränge mich zwischen die beiden und werfe Madeline ein kühles Lächeln zu. »Ich hoffe, du hast unter Wasser nicht meinen Freund befummelt, Mads. Ich weiß ja, dass du Schwierigkeiten damit hast, Jungs auseinanderzuhalten.«

				Madeline wird rot. Vor nicht allzu langer Zeit – kurz nachdem ihr Bruder Thayer verschwand – hat Mads auf einer Party in der Wüste mit einem dunkelhaarigen Typen von der Ventura Prep herumgeknutscht. Nach einiger Zeit ging sie sich ein neues Getränk holen. Dann marschierte sie zur inoffiziellen Knutschzone zurück und machte munter weiter … aber diesmal mit einem blonden Kerl. Madeline merkte es erst nach ein paar Minuten, und nur ich hatte die Szene beobachtet. Manchmal frage ich mich, ob Mads eigentlich Lindsay Lohan nacheifert: Hübsches Mädchen kommt vom rechten Weg ab, macht wilde Sachen und ruiniert sich das Leben.

				Ich klopfe ihr auf die vom Wasserdampf warme Schulter.

				»Keine Angst. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Ich tue so, als ob ich meine Lippen abschließe und den Schlüssel wegwerfe.

				Dann lasse ich mich in das heiße Wasser sinken. Manche Mädchen gehen nur ganz langsam in das Thermalwasser und setzen quiekend einen Zentimeter Haut nach dem anderen der Hitze aus. Ich stürze mich gerne hinein. Die Hitze, die mir das Wasser in die Augen treibt, wirkt wie eine Droge auf mich.

				Als Nächste erscheint Charlotte neben dem Felsen. Sie hat ein pinkfarbenes Frotteehandtuch um sich gewickelt und hält sich die Hände vor ihre blassen, dicklichen Beine. Wir begrüßen sie mit lautem Hallo. Laurel folgt Charlotte hysterisch kichernd. Ich seufze und ziehe unter Wasser die Zehen an. Was macht Laurel denn hier? Ich habe sie nicht eingeladen. Garretts Handy klingelt. Mom, steht auf dem Display. »Da sollte ich rangehen«, murmelt er. Er steigt aus der Quelle, Wasser schwappt auf die Felsen. »Hallo?«, sagt er mit sanfter Stimme und verschwindet zwischen den Bäumen.

				Madeline verdreht die Augen. »Garrett ist echt ein Muttersöhnchen«, sagt sie mit gutmütigem Spott.

				»Er hat auch allen Grund dazu«, sagt Charlotte besserwisserisch. Sie setzt sich auf einen Felsen neben der Quelle. »Als wir noch zusammen wa…«

				»Warum kommst du nicht zu uns rein, Char?«, unterbreche ich sie, weil ich keine Lust auf einen ihrer »Ich-bin-die-Ex-deines-Freundes-und-kenne-ihn-besser-als-du«-Monologe habe.

				Charlotte zieht ihre Beine vom Wasser weg. »Mir gefällt’s hier«, sagt sie spitz.

				Ich kichere. »Komm schon. Was macht denn ein bisschen krebsrote Haut unter Freunden schon aus? Ich wette, es gibt Jungs, die Hitzeausschlag sexy finden.«

				Charlotte verzieht den Mund und zieht ihren nackten Fuß noch weiter vom Wasser weg. »Ich bleibe, wo ich bin, Sutton.«

				»Wie du willst.« Ich schnappe mir Madelines iPhone von dem Felsen neben mir. »Zeit für ein Foto! Versammelt euch!«

				Wir drängen uns zusammen, und ich löse aus. »Gut, aber nicht großartig«, sage ich, als ich das Ergebnis überprüft habe. »Mads, du hast schon wieder dein Schönheitsköniginnen-Gesicht gemacht.« Ich rahme mein Gesicht mit den Händen ein und schenke den anderen ein »Ich-bete-für-den-Weltfrieden«-Lächeln.

				Laurel schaut mir über die Schulter. »Ich bin gar nicht drauf.« Sie deutet auf ihren Arm, der gerade noch am Rand zu sehen ist. »Ich weiß«, sage ich. »Das war auch so geplant.«

				Laurel macht ein unglaublich trauriges Gesicht, und Madeline und Charlotte schauen verlegen zu Boden. Dann stupst Charlotte Laurel an. »Ich finde deine Kette toll, Laur.«

				Laurels Gesicht hellt sich ein bisschen auf. »Danke! Ich habe sie heute gekauft.«

				»Sehr hübsch«, nickt Madeline.

				Ich beuge mich vor, um mir das hochgelobte Ding auch mal anzusehen. Ein großes rundes Silberding hängt an Laurels Hals. »Kann ich mal sehen?«, frage ich Laurel mit der freundlichsten Stimme, die ich aufbringen kann.

				Laurel schaut mich ängstlich an, beugt sich dann aber zu mir.

				»Hübsch.« Ich streiche mit dem Finger über das Medaillon. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				Ich kneife die Augen zusammen, hebe mein Haar hoch und zeige ihr die beinahe identische Halskette, die ich trage. Ich habe sie schon seit einer Ewigkeit, lege sie aber erst seit Kurzem täglich an. Ich habe meinen Freundinnen verkündet, dass diese Kette von nun an mein Markenzeichen sein wird, wie Nicole Richies Boho-Kleider oder Kate Moss’ Blazer-Mikro-Jeansshorts-Kombi. Laurel hat es ebenfalls gehört. Sie hat auch gehört, dass ich die Kette nie wieder ablegen wollte und sie nur über meine Leiche hergeben würde.

				Laurel nestelt an ihrem Bikiniträger herum. Sie trägt ihren Nuttikini, wie ich ihn getauft habe. Die Träger sind so dünn und die Dreiecke so klein, dass sie uns darin eine Gratis-Peepshow liefert.

				»Es sieht anders aus«, wehrt sie ab. »Dein Medaillon ist viel größer, siehst du? Und meins lässt sich auch gar nicht öffnen.«

				Charlotte schaut auf meinen Hals und dann auf Laurels. »Sie hat recht, Sutton.«

				»Ja, sie sind wirklich ziemlich unterschiedlich«, stimmt Madeline zu.

				Ich würde ihnen am liebsten kochend heißes Wasser ins Gesicht schütten. Wie können es meine Freundinnen wagen, meine Schwester für ihren Mangel an Originalität auch noch zu loben? Es ist schon schlimm genug, dass Laurel sich heute an uns gehängt hat. Es ist schlimm genug, dass meine Freundinnen sie in unseren Club aufgenommen haben, nur weil sie ihnen wegen Thayers Verschwinden leidtut. Und es ist wahrlich schlimm genug, dass meine Eltern – vor allem mein Dad – sie zu Hause nach Strich und Faden verwöhnen, mich aber behandeln, als sei ich eine Bombe, die gleich explodieren wird.

				Ohne nachzudenken packe ich das Medaillon und reiße Laurel die Kette vom Hals. Dann werfe ich das Ding in den Wald. Mit einem leisen Klimpern prallt das Metall auf einen Felsen und landet dann mit einem beinahe unhörbaren Rascheln im dichten Unterholz.

				Laurel blinzelt geschockt. »W… warum hast du das gemacht?«

				»Das ist die Strafe dafür, dass du mich kopiert hast.«

				Tränen steigen ihr in die Augen. »Was ist eigentlich dein Problem?« Sie schluchzt laut auf, klettert aus der Quelle, hechtet über die Felsen und rennt in den Wald.

				Ein paar lange Sekunden bewegt sich niemand. Dampf steigt um die Gesichter meiner Freundinnen auf, aber plötzlich wirkt das nicht mehr sexy, sondern unheimlich. Stöhnend klettere ich ebenfalls aus der Quelle. Ich habe nun doch ein schlechtes Gewissen. »Laurel«, rufe ich in den Wald hinein. Keine Antwort. Ich schlüpfe in meine Flipflops, ziehe ein T-Shirt und Frotteeshorts an und laufe in die Richtung, in die sie verschwunden ist.

				Die Solarlampen, die den Pfad säumen, enden ein paar Meter hinter den Quellen, und der Wald versinkt in unheimlicher Dunkelheit. Ich mache ein paar vorsichtige Schritte in ein Mesquiten-Dickicht, die Arme suchend ausgestreckt. »Laurel?« Ich höre ein Rascheln in der Nähe, dann ein Knacken. »Laurel?« Ich gehe noch ein paar Schritte durch hohes Wüstengras. Winzige Kaktusstacheln piksen mir in die Haut.

				Noch ein paar Schritte. Ich höre ein Schluchzen. »Laurel, jetzt komm schon«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Es tut mir leid, okay? Ich kaufe dir eine neue Halskette.«

				Eine, die nicht genauso aussieht wie meine, füge ich im Stillen hinzu.

				Nachdem ich an ein paar Bäumen vorbeigelaufen bin, erreiche ich eine leere Lichtung – ein seit Langem ausgetrocknetes Flussbett. Heiße, unbewegliche Luft legt sich schwer auf mein Gesicht. Die aufgerissene Erde ist von verdrehten Schatten bedeckt. Zikaden zirpen laut in den Büschen. »Laurel?«, schreie ich. Ich kann die Lichter des Hotels zwischen den Bäumen nicht mehr erkennen. Ich habe keine Ahnung, in welcher Richtung die Quellen überhaupt liegen. Dann höre ich Schritte. »Hallo?«, rufe ich, plötzlich wachsam. Irgendetwas blinzelt in dem Savannengras. Ich höre ein Flüstern, das von einem fernen Kichern gefolgt wird. Und dann spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Etwas Kaltes, Scharfes wird gegen meinen Hals gedrückt.

				Mein Körper erstarrt. Kräftige Hände packen mich und reißen meine Arme zurück. Etwas wird gegen meine Kehle gedrückt, schnürt mir die Luft ein, gräbt sich in meine Haut. Schmerz durchzuckt mich. Es ist ein Messer. »Wenn du schreist, bist du tot«, krächzt eine Stimme in mein Ohr.

				Und dann … Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				10 – Kriminelle sind beliebt

				Ich landete mit einem Ruck wieder in der Gegenwart, in der Emma stocksteif auf dem Beifahrersitz hockte, während Laurel rückwärts aus der Auffahrt fuhr. Sutton ist tot, dachte sie. Sutton ist TOT. Sie konnte es nicht begreifen. Tot … aber wo? Wie? Hatte es mit dem Snuff-Video zu tun? Hatte jemand sie wirklich erwürgt?

				Ein kalter Knoten füllte ihren Magen, in ihren Augen standen Tränen. Obwohl sie ihre Schwester noch nie getroffen hatte und erst seit zwei Tagen von ihrer Existenz wusste, war ihr Tod ein vernichtender Schlag für sie. Herauszufinden, dass sie eine Zwillingsschwester hatte, war für sie der Jackpot gewesen, ein Hauptgewinn, von dem Emma nie zu träumen gewagt hatte. Alle Hoffnung, die sie seit Jahren tief in sich begraben hatte, war in den vergangenen beiden Tagen jubilierend in ihr emporgestiegen. Und jetzt …

				Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ich mich auch nicht so prickelnd fühlte. Auch ich hatte die Botschaft, die Emma erhalten hatte, ungläubig angestarrt. Schwarz auf weiß zu lesen, dass ich tot war, machte es zu einer unbestreitbaren Tatsache. Ich war wirklich tot. Gestorben. Und ich war wirklich ermordet worden – meine undeutlichen Erinnerungen hatten mich nicht getrügt. Die Dunkelheit. Das Strampeln. Das Messer an meiner Kehle. Wer auch immer mich auf dem Gewissen hatte, er oder sie wollte, dass eine Schwester, die ich noch nie gesehen hatte, meinen Platz einnahm, damit niemand die Wahrheit erfuhr. Als ob das so einfach wäre! Ich hätte gerne auch ein Wörtchen mitgeredet, schließlich wollte ich mein Leben nicht einfach an eine andere Person übergeben.

				Und Emma hatte auch gar keine Lust, es zu übernehmen. Sie schniefte laut und Laurel drehte sich zu ihr. »Was ist?« Ihre Mundwinkel senkten sich.

				Emma presste die Fingerspitzen auf den Brief. Sutton ist tot. Laurel sollte den Brief eigentlich sehen dürfen, oder? Suttons Schwester musste doch erfahren, dass sie tot war. Aber Emma konnte ihr den Brief nicht zeigen. Womöglich glaubte ihr Laurel nicht und hielt das Ganze für einen weiteren Versuch, die Schule zu schwänzen? Und was war, wenn auch der zweite Teil der Botschaft stimmte? Spiel weiter mit … oder du bist als Nächste dran. Wenn Emma jemand davon erzählte, passierte vielleicht etwas Schreckliches.

				»Nichts«, sagte sie schließlich.

				Achselzuckend fuhr Laurel weiter durch die Straßen ihres Viertels. An einem großen Park mit einem Hundeauslauf, einem gigantischen Spielplatz und drei Tennisplätzen bog sie rechts ab. Die Straße, in die sie danach einbog, war auf einer Seite von Bio-Läden, edlen Maniküresalons und schicken Boutiquen gesäumt. Gegenüber befanden sich ein UPS-Laden, eine Polizeiwache in einem Stuckgebäude und das steinerne Eingangstor der Hollier High School. Autos blockierten die Linksabbiegespur und warteten darauf, aufs Schulgelände zu gelangen. Blonde Mädchen mit Ray-Bans fläzten sich in Cabriolets. Aus einem großen Escalade mit »Hollier-Varsity-Football«-Aufkleber am Kotflügel dröhnten laute Bässe. Ein dunkelhaariges Mädchen kurvte auf einer seegrünen Vespa zwischen den Autos hindurch, manchmal nur Zentimeter an ihnen vorbei.

				Emma starrte auf die Polizeiwache, als sie in den Schulhof einbogen. Sechs Streifenwagen standen auf dem Parkplatz. Ein uniformierter Beamter drückte auf dem Bürgersteig vor der Wache gerade seine Zigarette aus. Laurel fuhr eine kleine Anhöhe hinauf und passierte ein Schild mit der Aufschrift: Schülerparkplatz. Sie schaute Emma aus dem Augenwinkel an. »Du musst Mom irgendwann sagen, wo dein Auto ist. Ich habe keine Lust, dich das ganze nächste Jahr durch die Gegend zu kutschieren.«

				Da fiel Emma etwas ein. Sie drehte sich zu Suttons Schwester um. »Warum bist du gestern nicht einfach mit deinem Auto zu Nishas Party gefahren?«

				Laurel blies die Backen auf. »Wieso wohl. Weil Dad es in die Werkstatt gebracht hat. Weil die Stoßdämpfer hinüber waren.«

				Sie fuhren an den geparkten Wagen vorbei. Hier herrschte eine Stimmung wie auf einer Party vor einem Footballspiel. Kids saßen auf ihren Motorhauben und tranken Smoothies. Auf dem staubigen Platz rechts neben dem Parkplatz spielten ein paar Jungs Fußball. Drei hübsche Mädchen, die sorbet-farbene Havaiana-Zehensandalen trugen, betrachteten Urlaubsfotos auf einem Laptop, der im Heck eines Minis aufgestellt war.

				Sutton ist tot, dachte Emma noch einmal. Immer wieder überwältigte sie dieses Wissen. Sie musste etwas unternehmen, eine solch monumentale Tatsache konnte sie keinen Augenblick länger für sich behalten. Egal, was in dem Brief stand. Emmas Herzschlag beschleunigte sich.

				Laurel parkte neben einer großen Mülltonne, die bereits bis zum Rand mit leeren Wasserflaschen und Starbucks-Bechern gefüllt war. Sobald sie den Motor ausgeschaltet hatte, riss Emma die Tür auf und rannte über das Feld in Richtung der Polizeiwache.

				»Hey!«, brüllte Laurel. »Sutton? Was zum Henker?«

				Emma antwortete nicht. Sie suchte sich einen Weg durch die struppigen Pflanzen, die die Schule vom Parkplatz der Wache trennten. Dornen zerkratzten ihr die Arme, aber es fiel ihr kaum auf. Endlich erreichte sie einen schmalen Rasenstreifen und stürmte durch die Eingangstüren der Wache.

				Drinnen war es kühl und dunkel. Der große, in mehrere Bereiche unterteilte Raum mit den vielen Schreibtischen roch nach Hühnchen Kung Pao und Schweiß. Telefone klingelten, Funkgeräte summten und im Hintergrund lief ein Sportsender im Radio. Die Jalousien waren staubig, und auf dem Boden neben der Tür stand eine verbeulte Fantadose voller Zigarettenkippen. An der hinteren Wand hing eine große Anschlagtafel voller Augen-auf-im-Straßenverkehr-Poster und Listen mit gesuchten Personen. Das Schwarzweißfoto eines jungen Mannes mit dunklem Haar und seelenvollem Blick stach Emma sofort ins Auge. Vermisst seit dem 17. Juni. Thayer Vega. Dasselbe gruselige Poster hatte Emma auch auf Suttons Facebook-Profil gesehen.

				Ein älterer Mann mit Trenchcoat und wirrem Haar hatte die einzige Bank in Beschlag genommen. Als er Emma sah, hellte sich sein Gesicht auf und er schenkte ihr ein breites »Ich-bin-ein-Typ-der-seine-Kronjuwelen-kleinen-Mädchen-zeigt«-Lächeln.

				»Kann ich dir helfen?«

				Emma drehte sich um. Ein junger Polizist mit weißblondem Bürstenschnitt betrachtete sie von seinem Schreibtisch aus. Der kleine Ventilator auf seiner Tischplatte blies ihr schale Luft ins Gesicht. Der Bildschirmschoner seines Monitors zeigte zwei glotzäugige kleine Kinder in Baseball- und Gymnastikkleidung. Emma betrachtete die Handschellen an seinem Gürtel und sein Pistolenhalfter. Sie befeuchtete ihre Lippen und machte ein paar Schritte auf ihn zu.

				»Ich möchte jemanden als … vermisst melden. Es könnte sich um einen Mord handeln.«

				Blondies blasse, beinahe unsichtbare Augenbrauen schossen hoch.

				»Wer wird denn vermisst?«

				»Meine Zwillingsschwester.« Und dann sprudelte alles, was geschehen war, aus Emma heraus wie Blut aus einer Wunde.

				»Gestern Abend dachte ich noch, es sei alles ein Missverständnis und Sutton gehe es gut«, schloss sie. »Aber heute Morgen habe ich das hier bekommen.« Sie zog den Brief heraus und strich ihn auf dem Schreibtisch des Beamten glatt. Sutton ist tot. Spiel weiter mit … oder du bist als Nächste dran. In dem kalten Neonlicht wirkte der Brief beängstigend real.

				Blondie bewegte beim Lesen die Lippen. »Sutton«, flüsterte er dann. Es war, als habe jemand ein Licht über seinem Kopf angeknipst. Er hob den Hörer seines Telefons ab und drückte einen Knopf. »Quinlan? Hast du gerade Zeit?«

				Er legte wieder auf und deutete auf den orangefarbenen Stuhl neben seinem Tisch. »Bleib hier«, sagte er. Dann nahm er den Brief, durchquerte den Saal und verschwand in einem kleinen Büro, auf dessen Tür »Detective Quinlan« stand. Emma starrte auf die Silhouette des Beamten, die im Profil durch das große, erleuchtete Bürofenster zu sehen war. Seine Hände bewegten sich schnell, während er sprach.

				Die Tür zum Büro des Detective öffnete sich, und der blonde Polizist kam heraus. Quinlan, ein größerer, älterer, dunkelhaariger Mann mit einem Aktenordner unter dem Arm und einer Kaffeetasse mit dem Wappen der Universität von Arizona in der Hand, folgte ihm.

				Als er Emma neben dem Schreibtisch sitzen sah, schnitt er eine Grimasse.

				»Wie oft sollen wir dieses Spielchen denn noch spielen?«, fragte er und wedelte Emma mit dem Brief vor der Nase herum.

				Emma sah sich um. Mit wem redete er? Außer dem Exhibitionisten auf der Bank war nur noch sie im Raum. »Wie bitte?«

				Quinlan stützte sich mit den Unterarmen auf die Lehne ihres Stuhles auf. »Obwohl ich sagen muss, eine falsche Morddrohung ist auch für dich ein neuer Tiefpunkt, Sutton.«

				Suttons Name traf Emma wie ein Schlag in den Bauch. »Nein. Ich bin nicht Sutton. Ich bin ihre Zwillingsschwester Emma. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

				Sie deutete auf den blonden Polizisten. »Sutton ist etwas Schlimmes zugestoßen, und jetzt bedroht derjenige, der es getan hat, auch mich! Ich sage Ihnen die Wahrheit!«

				»So wie letztes Jahr, als du angeblich eine Leiche beim Mount Lemmon gefunden hast?« Quinlans Kiefermuskeln verspannten sich. »Oder damals, als du behauptet hast, deine Nachbarin hätte neunzig Chihuahuas in ihrem Haus? Oder als du geschworen hast, du hättest im Müllcontainer hinter Trader Joe’s ein Baby weinen hören?« Er deutete auf den Aktenordner. »Dachtest du, ich lasse deine Eskapaden einfach unter den Tisch fallen?«

				Emma starrte auf den Ordner, auf dem in dicken schwarzen Buchstaben der Name Sutton Mercer stand. Sie musste an ihren Pflegebruder David in Carson City denken. David hatte alle paar Wochen den Notruf angerufen und ihnen gesagt, die Dixiklos auf einer Baustelle in der Nähe würden brennen. Er liebte Feuerwehrautos. Irgendwann kam ihm die Feuerwehr auf die Schliche und glaubte kein Wort, als David eines Tages anrief und schreiend von einem Buschfeuer berichtete, das im Hintergarten wütete. Das halbe Haus der Familie war bereits den Flammen zum Opfer gefallen, als endlich ein Löschwagen anrückte. David war damit offiziell »der Junge, der Dixiklo schrie« geworden. Glaubten die Polizisten wirklich, Sutton sei das Mädchen, das »Baby im Müllcontainer« schrie?

				Emma wühlte in Suttons Tasche, bis sie ihr pinkfarbenes iPhone fand. Mit zitternden Fingern rief sie die Videoseite auf, die Travis ihr gezeigt hatte. »Hier gibt es ein Video, auf dem jemand Sutton würgt. Vielleicht wissen Sie ja, wo das ist.«

				Endlich war die Homepage der Seite fertig geladen. Emma tippte SuttonInAZ ins Suchfenster. Einen Augenblick später erschien ein neues Fenster: Keine Einträge gefunden. »Was?«, quiekte Emma. Sie starrte die Cops flehend an. »Das muss ein Fehler sein! Das Video war vor zwei Tagen noch hier, das schwöre ich!«

				Quinlan grunzte. Bevor Emma kapierte, was er vorhatte, riss er ihr die beige Tasche von der Schulter. Er zog Suttons blaues Portemonaie heraus, löste den Verschluss und enthüllte den Führerschein in dem Klarsichtfenster neben dem Kleingeldfach. Arizona stand in blauen Buchstaben über dem Foto. Sutton hatte der Kamera zugelächelt. Ihr Make-up war perfekt und ihr Haar makellos. Emma dachte flüchtig an ihr eigenes Führerscheinfoto, das in einer schlecht ausgeleuchteten Kraftfahrzeugbehörde ohne Klimaanlage aufgenommen worden war, und zwar am Tag nach der Notoperation, bei der Emma sich zwei Weisheitszähne hatte entfernen lassen müssen. Ihr Haar klebte an ihrer Stirn, ihr Make-up lief ihr übers Gesicht und ihre Backen waren so dick wie die eines Streifenhörnchens. Sie sah aus wie ein verschwitzter Shrek.

				Quinlan wedelte mit der Geldbörse vor Emmas Gesicht herum. »Hier steht, du bist Sutton Mercer. Hier steht nichts von einem Mädchen namens Emma.«

				»Das ist nicht meiner«, sagte Emma schwach. Sie fühlte sich wie der Vogel, der sich vor ein paar Wochen in Clarice’ Garage verirrt hatte – panisch und hilflos. Wie konnte sie den Leuten hier beweisen, dass sie nicht Sutton war … wenn sie ihr glich wie ein Ei dem anderen. Emma wurde schlagartig etwas klar. Der Mörder hatte beobachtet, wie sie auf Sutton wartete. Vielleicht hatte er sie auch hierher gelockt. Wie lange war Sutton schon tot? Ohne Leiche gab es schließlich kein Verbrechen.

				Sie deutete auf den Brief. »Können Sie den nicht wenigstens auf Fingerabdrücke prüfen?«

				Quinlan trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Ich hätte eigentlich gedacht, ein Mädchen, dessen Auto beschlagnahmt wurde, macht sicher eine Weile keinen Ärger mehr. Wir können das Bußgeld übrigens auch erhöhen.«

				»Aber …« Emma verstummte hilflos. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Das Telefon des blonden Polizisten klingelte, und er ging eilig dran. Ein Polizist mit einem braunen Cowboyhut stürmte durch die Eingangstür und marschierte in ein Verhörzimmer.

				»Hier.« Mit angeekeltem Blick warf Quinlan den Brief und Suttons Geldbeutel Emma in den Schoß. Dann beugte er sich vor und schaute Emma drohend an. »Ich bringe dich jetzt zur Schule. Und wenn ich dich noch einmal hier drin erwische, dann sperre ich dich über Nacht ein. Mal sehen, wie dir das gefallen wird. Kapiert?«

				Emma nickte.

				Quinlan führte sie über den Parkplatz. Zu Emmas Entsetzen schloss er die hintere Türe des Streifenwagens auf und deutete auf den Rücksitz. »Bitte sehr.«

				Emma starrte ihn an. »Im Ernst jetzt?«

				»Jawohl.«

				Sie ballte die Fäuste. Unglaublich. Aber nach kurzem Zögern stieg sie doch auf die Rückbank des Streifenwagens, wo sonst die Kriminellen saßen. Es roch nach einer Mischung aus Erbrochenem und Lufterfrischer. Jemand hatte »Arschloch« auf den Kunstledersitz geschrieben.

				Quinlan setzte sich hinters Steuer und drehte den Zündschlüssel. »Ich fahre kurz in die Hollier«, sagte er in das Funkgerät, das an der Mittelkonsole befestigt war. »Bin gleich zurück.« Emma ließ sich in den Sitz sinken. Wenigstens schaltete er die Sirene nicht ein.

				Als Quinlan links aus dem Parkplatz bog, begann Emma, langsam ihre neue Realität zu begreifen. Es war leicht gewesen, auf einer Party Sutton zu spielen. Es hatte sogar Spaß gemacht. Aber sie hatte Sutton kennenlernen und nicht ihr Leben übernehmen wollen. Und obwohl sie schon immer gerne mal ein Verbrechen aufgeklärt hätte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie mal in eine solche Geschichte geraten würde. Aber wenn niemand ihr glaubte – zumindest Suttons Familie und die Polizei nicht, und wer blieb dann noch? –, dann hatte Emma keine Wahl. Sie allein musste herausfinden, was hier eigentlich vorging. Aber sie war nicht allein. Ich fragte mich wieder einmal, warum ich hier bei Emma war und all ihre Schritte beobachtete. Warum ich hinter ihr stehen und zusehen musste, wie sie mein Leben übernahm, mit meinen Freundinnen herumhing und meinen Freund küsste. Die alte Mrs Hunt, unsere gruselige Nachbarin mit den vielen Katzen, hatte einmal zu mir gesagt, Geister blieben in unserer Welt gefangen, wenn sie noch Rechnungen offen hatten, die verhinderten, dass sie unsere Ebene verließen. Vielleicht war auch ich deshalb hier – um den Mord an mir selbst aufzuklären.

			

		

	
		
			
				

				11 – Vorsicht vor dem Satansbraten!

				Zehn Minuten später stand Emma im Mädchenklo im ersten Stock der Hollier High. Der rosa geflieste Raum roch nach Ajax und kaltem Rauch. Gottseidank waren unter den Kabinentüren keine Füße zu sehen, und an den Waschbecken stand niemand. Emma war allein.

				Na ja, ich war auch da, aber ich hatte inzwischen akzeptiert, dass das nicht zählte.

				Sie starrte auf ihr tränenüberströmtes Gesicht in dem schmutzigen Spiegel. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, Sorgenfalten auf der Stirn und rote Flecken an Wangen und Kinn, wie immer, wenn sie heulen musste. Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Mund weigerte sich, mitzuspielen. »Reiß dich zusammen«, tadelte sie ihr Spiegelbild. »Du schaffst es. Du kannst Sutton sein.«

				Sie musste es schaffen, zumindest so lange, bis sie irgendjemanden davon überzeugen konnte, ihr zu glauben. Gestern Abend war es ihr problemlos gelungen, aber da hatte sie auch noch nicht gewusst, was wirklich los war.

				Erneut stieg Trauer in ihr auf und ließ neue Tränen über ihre Wangen rinnen. Sie nahm ein Papiertuch aus dem Spender. Wie oft hatte Sutton wohl dieses Klo benutzt? Wie oft hatte sie sich in diesem Spiegel betrachtet? Was würde sie davon halten, dass Emma ihren Platz einnahm?

				Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher. Wie sollte Emma es schaffen, meinen Mörder zu finden … wenn sie ich war? Es schien unmöglich. Und doch … Emma war außer meinem Mörder die Einzige, die wusste, dass ich tot war. Sie war meine einzige Chance.

				Die Klingel ertönte. Emma tupfte sich ein bisschen Concealer, den sie in Suttons Tasche gefunden hatte, unter die Augen, schüttelte ihr dunkles Haar noch einmal auf und schritt so selbstbewusst als möglich aus dem Mädchenklo, obwohl sich ihr dabei der Magen umdrehte.

				Im Flur wimmelte es von Schülern, die an ihren Schließfächern standen. Mädchen umarmten sich und erzählten begeistert von ihren Urlaubserlebnissen, und Jungs in Football- und Basketballtrikots schubsten sich gegenseitig in die Trinkbrunnen.

				»Hi, Sutton!«, rief ein Mädchen im Vorbeigehen. Emma zwang sich zu einem Lächeln. »Ich freue mich auf deine Party nächsten Freitag!«, schrie ein Junge Emma vom anderen Ende des Flurs aus zu. In einem Klassenzimmer standen zwei Mädchen flüsternd beieinander und zeigten dann direkt auf sie. Emma dachte wieder an den Brief. Den könnte jeder geschrieben haben … sogar jemand aus der Schule.

				Sie zog den Stundenplan aus der Tasche, den Mrs Mercer ihr beim Frühstück gegeben hatte. Glücklicherweise befand sie sich ganz in der Nähe des Klassenzimmers, in dem Suttons erste Stunde stattfand, ein Kurs, der mit F-103 abgekürzt war. Raum 114.

				Als Emma durch die Tür ging, sah sie eine rot-weiß-blaue Flagge an der Tafel hängen. Ein Schild mit dem Schriftzug liberté, égalité, fraternité stand auf dem Lehrerpult. An der Wand hing ein Poster, das einen jungen Mann mit Baskenmütze und einem Baguette unterm Arm zeigte. In einer Sprechblase neben seinem Kopf standen die Wörter: un, deux, trois!

				Emma verzog das Gesicht. Na super. Das F auf dem Plan stand für Französisch. Un, deux, trois waren die einzigen französischen Wörter, die sie kannte. Perfekt. Sie zwang sich, nicht gleich wieder loszuheulen.

				Mehrere Kids lächelten Emma an, als sie den Gang entlangging und sich auf einen Stuhl im hinteren Teil des Raums fallen ließ. Dann bemerkte sie einen bekannten, dunkelhaarigen Typen, der am Fenster saß und auf die Aschenbahn starrte. Es war Ethan, der Sterngucker, den Emma gestern Abend kennengelernt hatte. Mr James Dean. Ethan drehte sich um, als spürte er, dass Emma ihn beobachtete. Als er sie ansah, leuchteten seine Augen auf. Emma warf ihm ein zaghaftes Lächeln zu. Er lächelte zurück. Doch als ein anderes Mädchen an ihm vorbeiging und »Hallo, Ethan« schnurrte, nickte er nur.

				»Psst«, rief eine Stimme durch den Raum. Emma drehte sich um und sah Garretts blonde Stachelfrisur ein paar Reihen weiter. Er winkte und zwinkerte ihr zu. Emma winkte zurück, aber sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor. Was würde Suttons Freund empfinden, wenn er wüsste, dass sie tot war? Und sie konnte es ihm nicht einmal sagen.

				Es klingelte wieder, und alle suchten sich schnell einen Platz. Eine Asiatin mit männlich kurzem Haar, die ein langes, blaues Kleid trug, das für die Hitze des Tages viel zu warm wirkte, marschierte steif ins Klassenzimmer. Madame Renault schrieb sie mit Krakelschrift an die Tafel. Ob sie ihren Namen wohl aus Gründen der Authentizität geändert hatte?

				Madame Renault schob sich ihre Brille mit dem durchsichtigen Plastikrahmen auf die Nase und studierte die Klassenliste. »Paul Anders?«, bellte sie.

				»Hier«, murmelte ein Junge mit dunkler Hornbrille und einem T-Shirt der Band Grizzly Bear.

				»Antworte auf Französisch!« Die Lehrerin war kaum einen Meter fünfzig groß, aber sie wirkte so kräftig und bedrohlich, als nehme sie es mit jedem auf.

				»Oh.« Paul wurde rot. »Oui.« Es klang wie Wui.

				»Garrett Austin?«

				»Oui, oui.« Garrett sprach wie Louis de Funes, und alle kicherten.

				Madame Renault rief weitere Namen auf. Emma fuhr mit den Fingerspitzen nervös über das Anarchiesymbol, das jemand in ihr Pult geschnitzt hatte. Sag Oui, wenn sie Sutton Mercer aufruft, sagte sie sich immer wieder. Sie war überzeugt davon, dass sie es vergessen würde.

				Neun Ouis später blickte Madame Renault wütend auf die Liste. »Sutton Mercer«, rief sie mit strenger Stimme.

				Emma öffnete den Mund, aber es war, als habe ihr jemand Cordon Bleu in den Hals gestopft. Alle starrten sie an. Wieder wurde gekichert.

				Madames Augenbrauen trafen sich. »Ich sehe dich, Mademoiselle Mercer. Und ich weiß genau, wer du bist. Du bist ein petit diable, ein Satansbraten. Aber nicht in meinem Unterricht, oui?« Sie spuckte beim Sprechen.

				Alle Schüler schauten zwischen Emma und Madame Renault hin und her, als seien sie bei einem Tischtennisturnier. Emma leckte sich die trockenen Lippen. »Oui«, sagte sie. Ihre Stimme brach dabei.

				Alle lachten wieder. »Ich habe gehört, sie ist im Sommer zweimal fast verhaftet worden«, flüsterte ein Mädchen mit Strickweste und Skinny-Jeans dem lockigen Mädchen am Nachbarpult zu. »Und außerdem wurde ihr Auto beschlagnahmt. Sie hatte so viele Strafzettel, dass sie das Ding irgendwann abgeschleppt haben.«

				»Heute Morgen haben sie die Bullen zur Schule gebracht«, flüsterte ihre lockige Freundin.

				»Das überrascht mich nicht«, sagte Strickweste achselzuckend.

				Emma sank tiefer in ihren Stuhl und dachte an die Polizeiakte, auf der Suttons Name stand. Wie verrückt war ihre Schwester eigentlich? Sie griff in ihre Tasche und berührte den Brief. Sie wollte unbedingt, dass jemand ihn las und ihr glaubte. Aber dann löste sie ihren Griff, zog Suttons iPad aus der Tasche und legte es auf ihr Pult. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie man das Ding anstellte.

				Sechs weitere Stunden mit misstrauischen Lehrern. Achtmal verlaufen. Eine Mittagspause, in der Madeline und Charlotte Emma dazu gratulierten, dass sie in einem Streifenwagen zur Schule gekommen war – offenbar fanden sie das cool. Endlich öffnete Emma am Ende des Tages Suttons Schließfach. Sie hatte sich irgendwann dazu durchgerungen, in Suttons Geldbeutel nach Bargeld zu suchen, denn sie hätte den Tag ohne Mittagessen nicht überstanden. Außer Bargeld, Suttons Sedcard-reifem Führerschein, einer Amex-Blue-Kreditkarte und einem kreditkartengroßen Monatshoroskop für Jungfrauen hatte Emma noch einen kleinen Zettel mit Suttons Schließfachnummer und Zahlenkombination gefunden. Es war, als habe Sutton ihn absichtlich in den Geldbeutel getan, in der Hoffnung, Emma werde ihn finden.

				Tja, hätte ich das nur getan. Ich wünschte, ich hätte Emma eine Menge Hinweise darauf hinterlassen, wer mir dies angetan hatte – vielleicht eine große Zielscheibe auf der Stirn des Killers. Aber ich bewunderte sie dafür, dass sie jeden Papierfetzen in meinem Geldbeutel so sorgfältig studierte, als enthalte er den entscheidenden Fingerzeig. Sie hatte auch eine Liste meiner Klassenkameraden erstellt und darin zum Beispiel geschrieben: Sienna, zwei Pulte weiter in Geschichte, hat gelächelt, scheint mich zu mögen, sprach von »der Sache mit dem Ei-Baby«. Geoff, schräg hinter mir, Trigonometrie, hat mich komisch angeguckt und gewitzelt(?), ich sähe heute so anders aus. Hätte ich auch alles so sorgfältig untersucht, wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären? Hätte ich mit vollem Einsatz versucht, eine Schwester zu rächen, die ich gar nicht kannte? Mir fiel auch noch etwas anderes an Emma auf. Wie sie mit zusammengepressten Lippen durch die Flure lief, als halte sie den Atem an. Wie sie ins Mädchenklo huschte und in den Spiegel starrte, als müsse sie sich erneut Mut machen. Wir beide hatten Geheimnisse. Und wir waren beide entsetzlich allein.

				Emma öffnete das Schließfach. Es war leer, bis auf ein verratztes Notizbuch am Boden und ein paar Bilder von Sutton, Madeline und Charlotte an der Innenseite der Tür. Gerade als Emma versuchte, die Bücher, die sie heute bekommen hatte, in Suttons Ledertasche zu quetschen – wie bescheuert musste man sein, um keinen Rucksack in die Schule mitzunehmen –, spürte sie eine Hand auf dem Arm.

				»Überlegst du, Tennis zu schwänzen?«

				Emma drehte sich um. Charlotte stand vor einem Antidrogenplakat, die roten Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug jetzt ein weißes T-Shirt, schwarze Champion-Shorts und graue Nikes. Eine Tennistasche wie diejenige, die Suttons Mom heute Morgen für Emma gepackt hatte, baumelte von ihrer Schulter.

				Tennis. Herrje. »Ich habe daran gedacht«, murmelte Emma.

				»Dann überleg’s dir wieder anders.« Charlotte hakte sich bei Emma unter und zog sie den Flur entlang. »Komm schon. Laurel hat deine Sachen in die Mannschaftskabine gebracht, als du heute Morgen deinen kleinen Ausbruchsversuch gestartet hast. Maggie wird uns umbringen, wenn wir zu spät kommen.«

				Als sie in Richtung Umkleide liefen, betrachtete Emma Charlotte unauffällig. Es überraschte sie, dass diese auch in der Tennismannschaft war. Vom Körperbau her wirkte sie eher wie eine Ringerin. Schuldbewusst biss sich Emma auf die Lippen. War das gemein gewesen?

				Auch nicht gemeiner als ich gewesen war, jedenfalls der einzigen Erinnerung nach zu urteilen, die mir wieder ins Gedächtnis gekommen war. Und ich hatte irgendwie das Gefühl, dass das nur die Spitze des Eisbergs gewesen war.

				Emma und Charlotte gingen durch den Flur mit den Jahrbüchern, der mit Schnappschüssen von Schülern aus den vergangenen Schuljahren dekoriert war. Emma entdeckte ein Foto von Sutton, die mit ihren Freundinnen lachend im Pausenhof der Schule stand. Neben dem Foto hing ein Schnappschuss von Laurel und einem bekannten, dunkelhaarigen Typen, die nebeneinander auf der Tribüne der Turnhalle saßen und Fingerhakeln spielten. Emma schaute noch einmal genauer hin. Es war der Junge, den sie gestern Abend an Suttons Pinnwand gesehen hatte … und heute auf der Vermisstenanzeige in der Polizeiwache: Madelines Bruder Thayer. Emma fragte sich, was mit ihm geschehen war. Wohin und warum er abgehauen war. Oder ob er sich wie Sutton nicht freiwillig auf den Weg gemacht hatte. »Wie war dein Tag so?« Charlottes Pferdeschwanz hüpfte auf ihrem Rücken herum.

				»Ach, okay.« Emma wich zwei Mädchen aus, die ihnen entgegenkamen. Beide trugen Skripte für My Fair Lady unter dem Arm. »Aber alle meine Lehrer haben mich behandelt wie eine Schwerverbrecherin.«

				Charlotte schniefte. »Und das wundert dich?«

				Emma schaute zu Boden. Sie hätte am liebsten bejaht. Noch nie hatte eine Lehrerin sie als Satansbraten bezeichnet oder sie in die erste Reihe gesetzt, um sie »besser im Auge behalten zu können«, oder sie wütend angestarrt und zu ihr gesagt: »Alle Pulte im Zimmer sind am Boden festgenietet, Sutton. Nur zur Info.«

				Äh, okay.

				Aber Charlotte beklagte sich bereits über ihre Sportlehrerin und etwas, das sie das Gestanksventil nannte. »Und Mrs Grady in Geschichte hat es total auf mich abgesehen«, stöhnte sie. »Sie hat mich nach dem Klingeln nach vorne zitiert und gesagt: ›Du bist ein intelligentes Mädchen, Charlotte. Such dir andere Freunde als die Leute, mit denen ich dich immer sehe. Mach was aus deinem Leben!‹« Sie verdrehte die Augen.

				Sie bogen in den Biologietrakt ein. Vor einem Klassenzimmer stand ein menschliches Skelett, das Emma einen Schauer über den Rücken jagte. Vielleicht sieht Sutton jetzt schon so aus, dachte sie.

				Dann stieß Charlotte sie mit dem Ellbogen an. »Aber genug von mir. Wie geht’s dir?« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie Emmas Hals. »Wo ist deine Halskette?«

				Emma betastete ihre nackte Kehle. »Keine Ahnung.«

				Charlotte zog die Augenbrauen hoch. »Das wundert mich nun wirklich.« Sie zog ihre Tennistasche auf die Schulter hoch. »Und wie läuft’s zwischen dir und Garrett?«

				»Äh, ihm geht’s gut«, antwortete Emma langsam. Sie dachte an das Facebook-Foto von einer glücklichen Sutton mit Garrett. Mehr Informationen hatte sie nicht.

				Charlotte warf ihr mit geschlossenem Mund ein gezwungenes Lächeln zu. »Ich habe gehört, er hat sich was ganz Besonderes für deinen Geburtstag ausgedacht«, sagte sie.

				»Ehrlich?«

				»Ja. Ehrlich.« Charlottes Stimme klang angespannt. Emma warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu, aber Charlotte nestelte angelegentlich an einem Gurt ihrer Tasche herum.

				Einen Augenblick später erreichten sie den hallenden Umkleideraum, in dem Spindtüren knallten und Cheerleader sich mit Kampfgesängen und Abklatschen aufwärmten. Emma zog schnell die Sporthose und das Top an, die Suttons Mom eingepackt hatte. Dann folgte sie Charlotte durch ein Flurlabyrinth zum Rest der Tennismannschaft. Alle Mädchen lagen auf dem Boden, die Hintern in die Höhe gestreckt. Sie machten Dehnübungen für den Musculus Piriformis. Emma sah Laurel in der zweiten Reihe. Als Laurel sie ebenfalls erblickte, schaute sie schnell weg. Ein Mädchen in der vordersten Reihe starrte Emma wütend an. Nisha.

				»Sutton?«, rief eine Stimme. Eine Frau Mitte zwanzig kam lächelnd auf sie zu. Sie hatte einen rotblonden Pferdeschwanz und trug ein blaues Polohemd mit einem gestickten Emblem, das sie als Tennistrainerin auswies. »Leg los. Die beiden Kapitäne sind ganz vorne!«

				Sie war Mannschaftskapitän? Emma brach beinahe in hysterisches Gelächter aus. Ihre gesamte Tenniserfahrung stammte aus den Wii-Tennis-Turnieren, die sie sich mit Alex bei der zu Hause geliefert hatte. Sie schaute Charlotte hilflos an, aber die zuckte nur mit den Achseln.

				»Auf geht’s!«, sagte Maggie und machte mit den Händen eine Rollbewegung. Emma schaute wieder zu Nisha in der vordersten Reihe. Sie trug ein pistaziengrünes T-Shirt mit der Aufschrift Kapitän der Hollier-Tennisauswahlmannschaft. Emma verzog das Gesicht. Das Universum hatte definitiv etwas gegen sie. Langsam bahnte sie sich einen Weg durch die am Boden liegenden Mädchen zum anderen Ende des Raums. Sie lächelte Nisha zaghaft und kollegial an, aber Nisha warf ihr nur einen angeekelten Blick zu.

				Maggie blies in ihre Trillerpfeife, und die Mädchen setzten sich auf. »Wir ihr wisst, ist es Tradition, dass wir am ersten Trainingstag des Schuljahres unsere Hollier-Uniformen tragen, um unseren Teamgeist zu zeigen.« Ein paar Mädchen johlten und pfiffen. »Nisha Banerjee und Sutton Mercer, unsere beiden Mannschaftsführerinnen, haben die Ehre, euch eure Uniformen auszuhändigen.«

				Maggie deutete auf eine mit Kleidungsstücken vollgepackte blaue Plastikwanne vor Nisha. Emma schaute hinein und sah sauber gefaltete Tenniskleider in ordentlichen, ebenmäßigen Stapeln darin liegen. Sie versuchte, eines herauszuziehen, aber Nisha schlug ihre Hand weg. »Das mache ich.«

				Sie wendete sich der Mannschaft zu und begann, Namen aufzurufen. Alle Mädchen marschierten nacheinander zu ihr nach vorne, wo Nisha ihnen die Uniformen aushändigte wie ein Rektor, der bei der Abschlussfeier die Urkunden verteilt. Als alle Mädchen ihre Uniformen hatten und Maggie im Trainerbüro verschwunden war, zog Nisha das letzte Kleid aus der Wanne und reichte es Emma. »Und hier ist deins, Sutton.«

				Emma faltete das Kleid auf und hielt es vor sich. Die Ärmel waren ungefähr drei Zentimeter lang. Das Oberteil bedeckte ihren Bauch nicht. Entweder hatte jemand das Ding im Trockner geschrumpft, oder es war für Schlumpfine entworfen worden. Ein paar Mädchen kicherten hämisch.

				Emmas Wangen brannten. »Äh … gibt es das auch noch eine Nummer größer?«

				Nisha warf ihren Pferdeschwanz über die Schulter zurück. »Ich habe die anderen bereits verteilt, Sutton. Das hast du nun davon, dass du mir gestern nicht dabei geholfen hast, die Uniformen vorzubereiten.«

				»Aber … gestern war ich gar nicht da!«, protestierte Emma.

				Das stimmte. Gestern hatte sie in dem stinkenden Bus nach Tucson gesessen.

				Nisha schniefte hochmütig. »Dann war wohl deine Doppelgängerin gestern Abend auf meiner Party, was?«

				Sie deutete auf die Mini-Uniform. »Zieh dich schnell an, Co-Kapitän! Du willst ja schließlich deinen Teamgeist zeigen, oder etwa nicht?«

				Mit schwingenden Hüften stolzierte sie aus der Turnhalle zu den Tennisplätzen. Ein paar jüngere Spielerinnen folgten ihr. Das Kichern wurde immer lauter und hallte von den Wänden der Turnhalle wider.

				Emma knüllte die Uniform wütend zusammen. Noch nie war jemand so offen gemein zu ihr gewesen. Nisha musste Sutton wirklich hassen.

				Ich dachte genau dasselbe. Und es machte mich ein bisschen nervös.

				Charlotte ging auf Emma zu, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Wie kann sie es wagen, dir das anzutun«, zischte sie Emma ins Ohr. »Denkst du das, was ich denke?«

				Emma starrte sie ausdruckslos an.

				»Wir machen sie fertig«, schloss Charlotte. »Und zwar bald.«

				Sie fertigmachen? Emma bekam ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, zog Charlotte sie zum Ausgang und führte sie in den gnadenlosen Sonnenschein Arizonas hinaus. Und wir zwei fragten uns, wovon sie gesprochen hatte.

			

		

	
		
			
				

				12 – Emmas erstes Abendessen im Familienkreis

				Als Emma vom Training nach Hause kam, drang ihr sofort der Duft von Steak, Ofenkartoffeln und Brötchen in die Nase. Mrs Mercer reckte den Kopf aus der Küchentür. »Da bist du ja. Das Abendessen ist fertig.«

				Emma fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. Jetzt gleich? Sie hatte auf ein paar Minuten Ruhe vor dem Essen gehofft. Sie wäre gerne nach oben gegangen, um sich in Embryonalstellung zusammenzurollen und um die tote Schwester zu trauern, die sie nie gekannt hatte. Und um sich zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte …

				Sie ließ Suttons Tennistasche im Foyer auf den Boden fallen und ging in die Küche. Mrs Mercer trug Wassergläser zum Küchentisch, während Mr Mercer eine Weinflasche entkorkte und zwei Gläser einschenkte. Laurel saß bereits am Tisch und fummelte an ihrer Gabel herum. Nach dem Tennis war sie einfach abgehauen, ohne Emma eine Mitfahrgelegenheit anzubieten.

				Emma setzte sich neben Laurel. Neben ihrem Wasserglas stand ein winziger Origami-Kranich. Laurel räusperte sich und zeigte darauf. »Du solltest ihn auseinanderfalten.« Emma starrte auf den Kranich und sah sich dann ängstlich im Zimmer um. Sie hätte ihn lieber nicht geöffnet. Wahrscheinlich befand sich nur eine weitere gruselige Botschaft darin. Aber Laurel starrte sie erwartungsvoll an. Das glänzende Origamipapier knisterte, als Emma langsam den Vogel entfaltete. Auf der weißen Innenseite las sie die Worte: Ich verzeihe dir. – L.

				»Nishas Party muss doof gewesen sein.« Laurel verdrehte ihre Stoffserviette in den Händen. »Und ich habe Charlotte nach dem Tennis gefragt. Sie hat mir bestätigt, dass Madeline dich gekidnappt hat.«

				Emma faltete das Papier wieder zu einem Kranich und berührte Laurels Arm. »Danke.« Endlich glaubte ihr jemand wenigstens eine einzige Sache.

				»Kein Thema«, sagte Laurel und warf Emma einen verstohlenen, hoffnungsvollen Blick zu.

				Plötzlich erschien ein Erinnerungsfetzen zu Laurel vor meinem inneren Auge. Ich sah uns beide vor einem Tor stehen, an dem ein Schild mit der Aufschrift La Paloma Spa-Pool – nur für Gäste! hing. Wir trugen beide Frotteeshorts und riesige Sonnenbrillen.

				»Tu einfach so, als würdest du hierhergehören«, sagte ich zu Laurel und nahm ihre Hand. Sie hatte mir daraufhin den gleichen loyalen »Du-bist-meine-große-Schwester-und-ich-will-so-werden-wie-du«-Blick zugeworfen, mit dem sie Emma gerade bedachte.

				Wir waren also Freundinnen gewesen … zumindest irgendwann. In meiner Erinnerung an die heißen Quellen definitiv nicht mehr.

				»Vielleicht kannst du es ja wiedergutmachen«, sagte Laurel zu Emma und verschränkte die Arme vor der Brust. »Maniküre bei Mr Pinky nächste Woche vor deiner Geburtstagsparty? Vielleicht am Mittwoch?«

				»Okay«, sagte Emma, obwohl der nächste Mittwoch auch im nächsten Jahrtausend hätte liegen können. Würde sie nächste Woche überhaupt noch hier sein?

				Mrs Mercer zog mit einem lauten Scheppern eine Servierschale aus dem Ofen, während Mr Mercer glänzende Steakmesser aus einer Schublade holte. Laurel beugte sich vor. Ihre Bluse klaffte auf, und Emma konnte den Rand ihres rosafarbenen Spitzen-BHs sehen. »Warum bist du heute früh abgehauen?«, fragte sie. »Mads hat mir gesagt, vor der ersten Stunde hätte dich ein Streifenwagen zur Schule gebracht.«

				Emma erstarrte. »Ich wollte schwänzen«, flüsterte sie. »Ein Bulle hat mich gesehen und gesagt, wenn ich nicht mit ihm zurück zur Schule fahre, dann erhöht er mein Bußgeld für das abgeschleppte Auto.«

				»Wie fies.« Eine honigblonde Locke fiel Laurel in die Augen.

				Sie wurden durch Mrs Mercer unterbrochen, die mit dampfenden Platten zum Tisch eilte. Sie legte allen Steak, Spinat und eine Ofenkartoffel auf. Mr Mercer warf Drake heimlich ein Stück Brötchen zu, das der Hund mit einem Bissen verschlang. Als alle ihr Essen vor sich hatten, setzte sich Mrs Mercer und legte sich eine Papierserviette mit Ananasaufdruck auf den Schoß. »Gerade hat mich Maggie angerufen, Sutton. Sie sagte, du hättest heute nicht gut gespielt.«

				»Oh.« Emma zerteilte ihre Kartoffel mit der Gabel. Das Tennistraining war nicht gerade ein großer Erfolg gewesen. Sie hatte zwar die Schlumpf-Uniform nicht tragen müssen – Maggie hatte gesagt, sie werde sich um eine neue Uniform für sie kümmern. Während des Aufwärmtrainings schaffte sie es, ein paar Bälle übers Netz zu befördern – Wii sei Dank! –, aber die meisten Aufschlagbälle pfiffen an ihrem Kopf vorbei, und als sie mit Charlotte ein Doppel spielte, war sie auf der Jagd nach einem Ball kräftig mit ihr zusammengestoßen.

				»Ich bin ein bisschen eingerostet, schätze ich«, sagte sie. Ganz zu schweigen davon, dass sie ziemlich abgelenkt gewesen war.

				Mr Mercer schnalzte mit der Zunge. »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du den ganzen Sommer über nicht trainiert hast.«

				»Du solltest heute Abend noch mal zu den Tennisplätzen fahren.« Mrs Mercer tupfte sich den Mund ab.

				»Vielleicht war Sutton heute auch nur mies, weil Nisha Banerjee total gemein zu ihr war«, warf Laurel ein. Emma warf ihr einen dankbaren Blick zu. Es war nett, dass sie ihr Schützenhilfe gab.

				Mir Schützenhilfe gab, meinte Emma natürlich. Aber ich musste ihr zustimmen. Es war schön, Laurel auf meiner Seite zu wissen.

				Mrs Mercers Gesicht wurde weich und wehmütig. »Wie geht’s Nisha denn? Ich habe ihren Dad am Wochenende im Club getroffen. Offenbar war sie im Sommer im Tennis-Trainingslager. Und bei einem Sommerkurs in Stanford. Nisha hält sich wirklich tapfer, wenn man bedenkt, was mit ihrer Mom passiert ist.«

				Emma schniefte. Wenn tapfer ein Synonym für gemein sein sollte, dann lag Mrs Mercer mit ihrer Einschätzung genau richtig. »Nisha ist eine Teufelin.«

				»Stimmt«, nickte Laurel.

				»Und Madeline und Charlotte etwa nicht?« Mrs Mercer steckte sich einen Bissen Steak in den Mund.

				»Madeline und Charlotte sind super«, quiekte Laurel empört. »Und nett.«

				Mrs Mercer trank einen Schluck Wein. »Ihr wisst, was ich davon halte, dass ihr dauernd mit ihnen unterwegs seid, Mädels. Sie handeln sich ständig Ärger ein.«

				Emma schluckte ein Stück Steak hinunter und dachte an den Aktenordner, den Detective Quinlan ihr heute auf der Wache gezeigt hatte. Madeline und Charlotte waren nicht die Einzigen, die sich ständig Ärger einhandelten.

				»Sogar ihre Eltern sind … seltsam«, fuhr Mrs Mercer fort und kaute auf ihrem Spinat herum. Als sie geschluckt hatte, sagte sie: »Ich fand Mrs Vega schon immer zu geltungssüchtig. Sie treibt Madelines Tanzkarriere viel zu fanatisch voran. Und Mr Vega ist so … temperamentvoll. Wie er sich in aller Öffentlichkeit mit Thayer gestritten hat …« Sie verstummte und schaute Laurel unsicher an. Die belegte ein Brötchen mit einer dicken Schicht Butter.

				Emma beugte sich vor und hoffte, Mrs Mercer würde weiter über Thayer Vega reden. »Und was ist eigentlich mit Charlottes Mutter los?«, sagte diese stattdessen und rümpfte die Nase. »Jedes Mal, wenn ich die Zeitung aufschlage, sehe ich sie in einem neuen Abendkleid ein Boot auf dem Lake Havasu mit einer Champagnerflasche taufen.«

				Mr Mercer spießte ein Stück Steak auf. »Mrs Chamberlains Kleider sind sehr … interessant.«

				»Du meinst wohl unpassend.« Mrs Mercer legte sich die Hand auf den Mund. »Sorry, Mädels. Es ist nicht richtig, über andere zu lästern. Stimmt’s, James?«

				»Stimmt«, murmelte Mr Mercer. Dann richtete er seinen laserscharfen Blick auf Emma. Ein alarmierter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Emma legte nervös den Kopf schief, ihr Herz begann schnell zu schlagen. Er schaute sie plötzlich an, als wisse er Bescheid.

				Dann wandte er den Blick ab. Emma schnitt ihre zweite Ofenkartoffel auf und zerdrückte das stärkehaltige Innere mit der Gabel, wie sie es seit ihrer Kindheit getan hatte. »Vielleicht handeln sich Madeline und Charlotte ja dauernd Ärger ein, weil ihre Eltern ihnen keine Aufmerksamkeit schenken.«

				Mrs Mercer lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Aber hallo! Wie weise von dir, Oprah.«

				Emma zuckte gespielt gleichgültig mit den Achseln. Dies war die erste Lektion im Unterrichtsfach Pflegekind-Psychologie gewesen – die meisten Kids machten Blödsinn, wenn sie nicht genug Aufmerksamkeit oder Zuwendung erfuhren. Sie hatten keine Eltern, die ihnen bei den Hausaufgaben halfen, zu ihren Wettkämpfen kamen oder sie dazu ermutigten, an Forschungswettbewerben teilzunehmen. Niemand las ihnen abends Gutenachtgeschichten vor oder setzte ihnen leckere Abendessen im Familienkreis vor.

				Plötzlich fiel ihr etwas auf. In gewisser Hinsicht war das ihr allererstes Abendessen mit einer richtigen Familie. Mit Becky hatte sie entweder Fastfood im Auto oder auf Tabletts vor dem Fernseher gegessen. An den anderen Abenden hatte Emma alleine eine Schüssel Cornflakes vertilgt, während Becky dem leeren Innenhof einen langen Vortrag hielt.

				Wieder verspürte sie Neid in sich aufsteigen, aber sie drängte das Gefühl schnell beiseite und dachte wieder an den Brief. Sutton ist tot. Emma würde nie mit ihrer Schwester am Familientisch sitzen.

				Alle schwiegen eine Weile. Gabeln kratzten über Teller, Löffel gegen Servierschüsseln. Mr Mercers Piepser ging los, er überprüfte ihn und steckte ihn wieder in die Halterung zurück. Emma erwischte ihn ein paar Mal dabei, wie er sie anstarrte. Schließlich legte er die Handflächen auf den Tisch. »Okay, das macht mich wahnsinnig. Seit wann hast du denn eine Narbe am Kinn?«

				Emma hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Alle drehten sich um und schauten sie an. »Äh, welche Narbe denn?«

				»Die da.« Er deutete auf ihr Gesicht. »Die habe ich noch nie gesehen.«

				Laurel kniff die Augen zusammen. »Oh, richtig. Komisch.«

				Mrs Mercer runzelte die Stirn.

				Emma berührte ihr Kinn. Sie hatte die Narbe seit einem Unfall auf dem McDonalds-Spielplatz. Sie war von einem Klettergerüst gefallen und war ein paar Sekunden lang bewusstlos gewesen. Als sie wieder zu sich kam, erwartete sie, Beckys besorgtes Gesicht über sich zu sehen. Aber ihre Mutter war nirgends zu sehen. Emma fand sie schließlich auf der anderen Seite des Spielplatzes, wo sie auf einem Schaukelpferd saß und sich die Augen ausheulte. Die Knie hatte sie so hoch gezogen, dass ihre Füße in die kleinen Steigbügel passten. Als Becky Emmas blutüberströmtes Gesicht sah, weinte sie nur noch heftiger.

				Das konnte Emma Mr Mercer ja nun nicht erzählen. Sie hob ihr Wasserglas an den Mund. »Die habe ich schon seit einer Weile. Offenbar kennst du mich nicht so gut, wie du annimmst.«

				»Weil du ein Mädchen namens Emma bist?«, warf Suttons Mom ein.

				Emma erstickte beinahe an ihrem Wasser. Ein sarkastisches, beinahe gerissenes Lächeln lag auf dem Gesicht von Suttons Mom. »Und wie geht es Emma übrigens heute so?«, fragte Mr Mercer mit einem Augenzwinkern.

				Mrs Mercer sah Emma an und wartete offenbar auf eine Antwort. Sie machte doch Witze, oder? Emma war sich nicht mehr länger sicher. Sie vertraute auf gar nichts mehr. »Hm, Emma ist ein bisschen durcheinander«, sagte sie leise.

				Und meine Familie ahnte nicht, dass sie diesmal die reine Wahrheit sagte.

			

		

	
		
			
				

				13 – Der Körper auf dem Boden

				Anderthalb Stunden später ging Emma den Gehweg von Suttons Straße entlang und bog dann rechts in den großen Park ein, der am Ende des Wohnviertels lag. Sie hatte sich nach reiflicher Überlegung dazu entschlossen, Mrs Mercers Rat zu befolgen und Aufschläge zu üben. Vielleicht wurde sie ja wie durch ein Wunder deutlich besser und konnte morgen Nisha auf dem Platz in den knackigen, von einem Tennisrock bedeckten Hintern treten. Oder wenigstens nicht auf ihrem Gesicht landen, wenn sie einem angeschnittenen Ball nachhechtete.

				Ihr BlackBerry, der neben Suttons iPhone in der Tennistasche lag, piepte. Alex, stand auf dem Display.

				»Du lebst also noch!«, schrie Alex, als Emma dranging. »Du wolltest mich doch gestern Abend anrufen. Ich hatte schon Angst, du seist in den Canyon gestürzt!«

				Emma lachte grimmig. »Nein, ich bin immer noch da.«

				»Und?«, fragte Alex. »Ist deine Schwester so toll, wie du gehofft hast? Habt ihr euch angefreundet?«

				»Hm …« Emma wich einem Motorroller aus, den jemand auf dem Bürgersteig abgestellt hatte. Sie konnte kaum glauben, dass sie erst einen Tag hier war. »Sie ist super. Wir verstehen uns fantastisch.« Hoffentlich klang ihre Stimme nicht zu forciert fröhlich. Instinktiv schaute sie sich um, als belausche sie jemand.

				»Bleibst du eine Zeit lang bei ihr? Wirst du bei ihr einziehen? Ist das nicht sterbenscool?«

				Emma schluckte, die bedrohlichen Worte »Sutton ist tot« gingen ihr zum millionsten Mal durch den Kopf. Mehr oder weniger. »Mal sehen.«

				»Ich freue mich so für dich!« Die Verbindung wurde kurz unterbrochen. »Oje, da ruft mich jemand an«, sagte Alex. »Wir reden später, okay? Du musst mir alles haarklein erzählen!«

				Dann legte sie auf. Emma hielt sich das warme Handy noch ein paar Sekunden lang ans Ohr. Schuldgefühle stiegen in ihr auf wie Wasser in einem kaputten Hydranten. Sie hatte Alex noch nie zuvor angelogen, besonders nicht in einer so wichtigen Angelegenheit. Aber sie hatte nun mal keine Wahl.

				Ein Knacken ließ sie erstarren. War das ein … Schritt gewesen? Sie drehte sich langsam an, während die Stille ihr in den Ohren dröhnte. Es war dunkel und ruhig geworden. Die Alarmanlage eines SUV blinkte rot hinter der Windschutzscheibe des Wagens. Beim Vorderrad bewegte sich etwas, und Emma fuhr zurück. Eine sandfarbene Eidechse huschte unter dem Auto hervor und eilte zu einem großen Müllcontainer auf Rollen.

				Emma fuhr sich übers Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen. Am Ende der Straße breitete sich der Park vor ihr aus, eine große, gepflegte Rasenfläche mit Spielplätzen und Sportanlagen. Sie joggte den restlichen Weg, die Tennistasche schlug gegen ihre Hüfte. Ein paar schwitzende Typen mit nackten Oberkörpern packten auf dem Basketballfeld ihre Sachen zusammen. Zwei Jogger machten bei einem großen, grünen Abfalleimer Dehnübungen. Eine Art silberner Parkautomat mit Münzschlitz stand vor den mit Maschendraht umzäunten, aber frei zugänglichen Tennisplätzen. »Fünfundsiebzig Cent pro halbe Stunde« stand auf einem kleinen Schild am Pfosten.

				Emma sah sich nervös um. Die Basketballspieler waren gegangen und hatten alle Hintergrundgeräusche mitgenommen. Wind rauschte in ihren Ohren, und sie hörte noch ein anderes, leises Geräusch zu ihrer Linken. Vielleicht ein Schlucken? »Hallo?«, rief Emma leise. Keine Antwort.

				Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Sie straffte die Schultern und warf ein paar Münzen in den Automaten. Über ihr ging eine Flutlichtanlage an, die so grell war, dass Emma sich schützend die Hand vor die Augen hielt. Sie öffnete das Tor im Maschendrahtzaun und schaute auf den blaugrünen Platz hinaus. Und dann … sah sie etwas. Ein Junge lag mitten auf dem Platz, Arme und Beine weit von sich gestreckt.

				Emma schrie. Der Junge schoss hoch, worauf Emma noch lauter schrie und ihm ihren Tennisschläger entgegenschleuderte. Er prallte auf dem Bodenbelag ab und landete neben dem Netz. Der Typ kniff die Augen zusammen und schaute sie an.

				»Sutton?«, fragte er nach einer kleinen Pause.

				»Oh«, keuchte Emma. Es war Ethan.

				Ethan hob den Tennisschläger auf und kam zu ihr. Er trug ein schwarzes T-Shirt, blaue Shorts und graue New-Balance-Turnschuhe. »Gott, bin ich froh, dass du das bist«, sagte Emma.

				Ethan rümpfte die Nase. »Wirfst du immer mit Tennisschlägern nach Leuten, über die du dich freust?«

				Emma nahm den Schläger entgegen. »Sorry. Du hast mir Angst eingejagt. Ich dachte, du seist …« Sie verstummte. Der Mörder meiner Schwester. Ein böser Stalker, der Drohbriefe schreibt.

				»Der schwarze Mann?«, half Ethan ihr aus.

				Emma nickte. »So in etwa.«

				Die Jogger liefen an ihnen vorbei. Ein tiefgelegtes Auto rollte die Straße entlang und hupte. Der Hupton war die Titelmusik des Paten. Emma schaute wieder zu Ethan. »Warum liegst du denn hier im Dunkeln herum?«

				»Ich schaue mir die Sterne an.« Ethan deutete in Richtung Himmel. »Ich bin fast jeden Abend hier. Man sieht sehr viel, weil es hier so dunkel ist. Jedenfalls war es das, bis du hier aufgetaucht bist.« Er lehnte sich gegen einen mit Steinplatten gefliesten Trinkbrunnen am Rand des Spielfelds. »Und was machst du hier? Spionierst du mir nach?«

				Emma wurde rot. »Nein. Ich wollte Tennis spielen. Mein Spielniveau ist im Sommer in den Keller gefallen.«

				»Willst du Nisha zeigen, wo der Hammer hängt?«

				Emma schaute erstaunt auf. Woher wusste er das?

				Ethan grinste, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Eure Rivalität ist legendär. Sogar ich habe davon gehört.«

				Emma musterte Ethans markante Wangenknochen, seine tief liegenden Augen und die muskulösen Schultern. Im Französischunterricht hatte er die ganze Stunde lang aus dem Fenster gestarrt und mit niemandem gesprochen. Er war der einzige Schüler, den Madame Renault in Ruhe gelassen hatte. Auf den Fluren lief er immer allein herum und schirmte sich mit großen Bose-Kopfhörern ab. Die Mädchen, an denen er vorbeiging, warfen ihm anhimmelnde Blicke zu, aber er nickte nur schüchtern zurück und ging einfach weiter.

				»Brauchst du einen Trainingspartner?«, unterbrach Ethan ihren Gedankenfluss.

				Emma legte den Kopf schief. »Meinst du … beim Tennis?«

				»Nein, beim Krocket.« Er lächelte und deutete in Richtung Parkplatz. »Ich habe einen Schläger im Auto. Aber wenn du nicht willst …«

				»Doch, das wäre toll.« Emma lächelte. Ihre Haut kribbelte. »Danke.«

				»Okay.« Ethan sah sie verlegen und vielleicht ein bisschen nervös an. Sie drehten sich um und versuchten, gleichzeitig durch die Platztür zu gehen. Sie stießen zusammen, Emma wurde gegen Ethans Hüfte gedrückt.

				»Ups«, lachte Emma. Beide machten gleichzeitig einen Schritt zurück. Dann ging Emma wieder zum Ausgang. Genau wie Ethan. Sie stießen wieder zusammen und Emma trat Ethan auf den Fuß. »Sorry«, sagte Emma und wich schnell zurück.

				»Ich wollte nur …« Ethan gab den Weg noch einmal frei und bedeutete ihr mit einer Geste, als Erste durchzugehen. Emmas Wangen brannten.

				Schließlich hatten sie es geschafft, den Platz zu verlassen, und Ethan holte seinen Schläger aus dem Auto. Sie spielten sich eine Zeit lang den Ball zu. Nach einer halben Stunde spürte Emma, wie ihre Schläge kräftiger wurden und ihre Beinarbeit nicht mehr an ein kopfloses Huhn erinnerte. »Sollen wir eine Pause machen?«, rief Ethan ihr von seiner Seite aus zu.

				Emma nickte. Sie sanken auf die Bank an der Seitenlinie. Ethan holte eine Flasche Fiji-Wasser und eine Tüte dunkler M&Ms aus seiner Kuriertasche.

				»So eingerostet ist dein Spiel doch gar nicht.«

				Emma nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und versuchte, sich dabei nicht zu bekleckern. »Doch, das ist es. Aber danke für deine Hilfe. Das war echt nett von dir.«

				»Kein Thema«, wehrte Ethan achselzuckend ab.

				Über ihren Köpfen summte das Neonlicht. Ethan rollte einen Tennisball mit der Schuhsohle herum. »Warum wolltest du gestern eigentlich nicht mit mir auf die Party gehen?«, fragte Emma nach einer Pause.

				Ethan wendete sich von ihr ab und betrachtete den großen Holzsandkasten hinter dem Zaun. Ein paar vergessene Schaufeln und Förmchen lagen noch darin. Emma war sicher, dass der Sand nach Pipi roch. »Deine Peergroup ist nicht so mein Ding.«

				Emma zuckte mit den Schultern. Sie wusste auch noch nicht, ob sie Suttons Freunde überhaupt mochte. »Du hättest ja nicht mit ihnen reden müssen. Schließlich habe ich dich ja eingeladen.«

				Er zupfte an einer Schramme an seinem Knie herum. »Die Wahrheit? Ich dachte, du willst mir einen Streich spielen. Ich hatte Angst, wenn ich auf der Party auftauche, passiert … na ja, irgendwas Unangenehmes. Dass mir jemand einen Eimer Schweineblut über den Kopf schüttet, wie in Carrie.«

				»Ich würde dich doch nicht so reinlegen!«

				Ethan schniefte. »Sutton Mercer würde so etwas nicht tun? Sicher?« Er schaute sie zweifelnd an.

				Emma starrte auf das helle Netz in der Mitte des Spielfelds. Sie hatte keine Ahnung, wozu Sutton fähig war. All die Kommentare der Lehrer, der Aktenordner der Polizei. Sie begann allmählich, sich persönlich für alles verantwortlich zu fühlen, obwohl sie bislang keinen Schimmer hatte, was Sutton eigentlich angestellt hatte.

				Emma griff in die Tüte M&Ms und nahm eine Handvoll. Abwesend arrangierte sie ein paar auf ihrer Handfläche in Form eines lächelnden Gesichts. Zwei blaue M&M-Augen, eine grüne Nase und ein rotbraunes M&M-Lächeln.

				»Du machst das auch?«, fragte Ethan.

				Emma schaute auf. »Was denn?«

				»Gesichter aus deinem Essen basteln.« Ethan deutete auf Emmas Kreation.

				Emma senkte verlegen den Kopf. »Ich mache das schon seit meiner Kindheit.« Sie hatte mit Schokostreuseln Gesichter auf Eisbecher gemalt und mit Ketchup auf leere Pommes-Teller. Ein Sozialarbeiter hatte sie einmal dabei erwischt, wie sie während einer Sitzung aus Cheerios einen Smiley gelegt hatte, und ihr gesagt, das mache sie wahrscheinlich aus Einsamkeit. Emma war allerdings der Meinung, dass sie es machte, weil sie ihrem Essen gerne Persönlichkeit verlieh.

				Ethan schob sich ein M&M in den Mund. »Als ich klein war, hat mir mein Dad eine Waffel gemacht, die wir Bob tauften. Bob war eine normale Waffel mit Blaubeeraugen, einer Sahnenase und …«

				»Lass mich raten«, unterbrach Emma ihn eifrig. »Einem Speckstreifen-Lächeln?«

				»Falsch. Es war ein Stück Honigmelone.«

				»Melone auf einer Waffel?« Emma streckte die Zunge heraus. »Igitt!«

				Ethan grinste sie an und schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Sutton Mercer spielt mit ihrem Essen.«

				»Du weißt eben nicht alles über mich«, neckte ihn Emma. »Ich bin ein großes Mysterium.« Größer, als du dir vorstellen kannst, fügte sie stumm hinzu.

				Ethan nickte anerkennend. »Ich mag Geheimnisse.« Er beugte sich ein bisschen näher zu ihr und seine Hand streifte Emmas Schulter. Er zog sie nicht sofort weg. Auch Emma rückte nicht von ihm ab. Einen Augenblick lang fühlte es sich so an, als gelte sein Lächeln ihr, Emma, nicht dem Mädchen, das er für Sutton Mercer hielt.

				Klick. Die Flutlichter gingen aus und der Platz lag im Dunkeln da. Emma erstarrte und zog hörbar die Luft ein. »Keine Angst«, sagte Ethan. »Dein Lichtgeld ist aufgebraucht.«

				Ethan half Emma auf und gemeinsam suchten sie den Ausgang. Nachdem Ethan in sein Auto gestiegen war und den Motor angelassen hatte, streckte er den Kopf aus dem Fenster und schaute Emma lange und neugierig an. »Danke, Sutton«, sagte er schließlich.

				»Wofür?«, fragte Emma.

				Er deutete auf den Platz und den Himmel. »Für das hier.«

				Emma grinste ihn fragend an und hoffte, er würde weiterreden. Aber er fuhr los und verließ den Parkplatz. »Fireflies« von Owl City tönte aus den Lautsprechern seiner Anlage. Der Song gehörte zu Emmas Lieblingsliedern. Als Ethan auf die Straße einbog, ließ Emma sich am Maschendrahtzaun entlang auf den Boden sinken. Wenigstens einer hier war normal. Leider war es ausgerechnet die Person, die nichts mit Suttons Leben zu tun haben wollte.

				Ich war mir da nicht so sicher. Ich hatte die beiden von oben beobachtet, und irgendetwas an Ethans Verhalten ließ mich den Verdacht schöpfen, dass er mehr mit meinem Leben zu tun hatte, als er zugab.

			

		

	
		
			
				

				14 – Vintage-Queen Emma

				Am Mittwochnachmittag öffneten ein paar mächtige Gewitterwolken ihre Schleusen, und nach der siebten Stunde verkündete Trainerin Maggie über die Gegensprechanlage, dass das Tennistraining heute ausfiel. Emma war so erleichtert, dass sie am liebsten ihren Geschichtslehrer umarmt hätte. Ihr taten die Beine vom gestrigen Training und der Übungsstunde mit Ethan noch weh. Am Ende des Schultags gab Emma gerade Suttons Kombination ins Zahlenschloss ihres Schließfachs ein, als sich ein Arm um ihre Taille legte und jemand sie fest an sich drückte. Emma wirbelte herum und sah Garrett, der ihr einen Strauß Tulpen vor die Nase hielt. »Glückwunsch zur ersten Schulwoche, Beinahe-Geburtstagskind!«, verkündete er fröhlich und beugte sich vor, um sie zu küssen.

				Emma verspannte sich, als seine Lippen ihre berührten. Er roch nach dem Terpentin, das sie im Kunstunterricht benutzt hatten.

				»Hände weg!«, jaulte ich. Aber – ihr wisst es sicher schon – mein Flehen verhallte ungehört. Natürlich war mir klar, dass Emma so tun musste, als sei alles beim Alten. Ich verstand das, wirklich. Aber als ich mit ansehen musste, wie Garrett ein anderes Mädchen liebevoll umarmte, erfüllten mich Neid und Traurigkeit. Garrett war nicht mehr mein Freund, und er würde es auch nie mehr sein. Ich wartete auf den Moment, in dem Garrett einen Schritt zurückweichen, die Hände vor der Brust verschränken und sagen würde: Mein Gott. Du bist gar nicht Sutton. Ich hoffte inständig, dieser Moment würde eintreten. Aber er trat nicht ein.

				»Na, fremdes Mädchen?« Garrett rückte seinen Rucksack zurecht.

				Ja!, triumphierte ich. Er hat es gemerkt!

				Emma dachte dasselbe und überlegte sich bereits eine Verteidigungsstrategie. Aber dann fügte Garrett hinzu: »Es kommt mir vor, als hätten wir uns seit Wochen nicht gesehen. Willst du im Blanco ein paar Nachos essen gehen?«

				Emma schaute in ihr Schließfach. »Was, jetzt gleich?«

				Garrett verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich jetzt gleich. Tennis fällt aus, richtig? Fußball ist auch abgesagt. Und spinn bloß nicht rum – von einem Teller Nachos wirst du schon keine fünf Pfund zunehmen. Und falls doch, würde das an meiner Liebe zu dir nichts ändern.«

				Emma schnaubte verächtlich. Das war nun wirklich kein Grund dafür, die Einladung abzulehnen – sie hatte letztes Jahr eine ehrenvolle Erwähnung bei einem Hotdog-Wettessen in Vegas erhalten. Eine winzige Japanerin, die irgendwo einen zweiten Magen versteckt haben musste, hatte sie im Finale besiegt. Es kam ihr nur seltsam vor, mit Garrett auszugehen … allein.

				Das würde an meiner Liebe nichts ändern, hatte er gerade gesagt. Aber wenn er Sutton wirklich liebte, wieso merkte er dann nicht, dass Emma nicht Sutton war?

				»Ich habe ziemlich viel zu tun«, murmelte sie.

				Garrett nahm Emmas Hände. »Wir müssen unbedingt miteinander reden. Ich habe nachgedacht …« Er verstummte. »Du weißt schon, über das, was wir im Sommer besprochen haben. Ich glaube, du hast recht.«

				»Okay«, sagte Emma vorsichtig. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass das Gespräch in einer Sprache stattfand, die sie nicht verstand. Es war extrem anstrengend, den ganzen Tag so zu tun, als verstünde sie, worüber alle mit ihr redeten.

				Gestern Abend nach dem Tennisspiel mit Ethan hatte sie sich auf Suttons Computer bei Facebook eingeloggt. Sie wollte unbedingt so viel wie möglich über ihre Schwester herausfinden – wer sie war, was sie gerne machte … wer sie möglicherweise umgebracht hatte.

				Autovervollständigen sei Dank bekam sie Zugriff auf Suttons Profil, ihren Usernamen und ihr Passwort. Emma hatte Suttons Facebook-Einträge noch einmal gelesen und versucht, sich ein Bild von ihrer Persönlichkeit, ihrer Vergangenheit und ihren Freundinnen zu machen, aber das meiste hatte sie bereits im öffentlich zugänglichen Teil gelesen. Über Garrett erfuhr Emma beispielsweise nur, dass Sutton ihn bei seinen Auswahlmannschafts-Fußballspielen anfeuerte, mit ihm und seiner jüngeren Schwester Louisa viel Zeit verbrachte und ihn modisch beriet. Sutton hatte sogar geschrieben: »Habe ich meinem Freund nicht ein cooles Hemd ausgesucht? Er ist meine kleine Anziehpuppe!«

				Zuerst hatte ich das Bedürfnis, mich zu verteidigen. Woher nahm Emma das Recht, über mein Leben zu urteilen. Aber dann dachte ich nach. Warum war mir eigentlich Garretts Kleidung so wichtig? Hatte ich einfach das Bedürfnis, nicht nur mich, sondern auch einen anderen Menschen gut anzuziehen … oder war ich tatsächlich ein Kontrollfreak?

				Außerdem hatte Emma begonnen, Suttons Telefon zu benutzen. Es hatte eine Trillion Mal geklingelt, seit es in ihren Besitz gelangt war, und es hätte merkwürdig gewirkt, wenn sie nicht drangegangen wäre. Sie hatte den SMS-Speicher nach Nachrichten durchsucht, die ihr etwas über Sutton verraten würden, aber es waren nur nichtssagende Angaben zu Treffpunkten (»Mi Nidito um sieben«) oder Zeiten (»Bin spät dran. Bin in zehn Min da«) oder Beleidigungs-Dialoge – »Versagerin« hatte sie Charlotte geschrieben, die mit »Schlaaampe« geantwortet hatte.

				An dem Abend, an dem Sutton auf Emmas Facebook-Nachricht geantwortet und sie nach Tucson eingeladen hatte, hatte sie um 16.23 einen Anruf von Lilianna angenommen, um 20.39 einen Anruf von Laurel verpasst. Später hatte Madeline dreimal vergeblich versucht, Sutton zu erreichen, und zwar um 22.32, 22.45 und 22.59. Nachrichten hatte sie nicht hinterlassen.

				Dann gab es noch den Aktenschrank unter Suttons Schreibtisch, der mit dem großen, pinkfarbenen Vorhängeschloss gesichert und mit »Das L-Spiel« beschriftet war. Emma hatte überall nach dem Schlüssel gesucht. Sie hatte sogar versucht, mit einem Schuh das Schloss aufzuschlagen, aber das hatte nur dazu geführt, dass Laurel in ihrem Türrahmen erschien und sie fragte, was denn in sie gefahren sei. Sie musste das Ding unbedingt öffnen – aber wie?

				»Was habt ihr zwei Hübschen denn vor?« Madeline kam um die Ecke und drängte sich zwischen Emma und Garrett. Emma hatte sie gestern beim Mittagessen zuletzt gesehen. Heute trug sie ein grünes Kleid, das definitiv kürzer war als die Schul-Kleiderordnung erlaubte, schwarze Netzstrümpfe und schwarze Stiefel. Ihr rubinroter Mund verzog sich zu einem Lächeln.

				»Ich versuche gerade, Sutton zu einem Nacho-Festmahl zu überreden«, sagte Garrett.

				Madeline zog eine Grimasse. »Von Nachos kriegt man Cellulitis.« Sie packte Emma am Handgelenk. »Und außerdem kann sie nicht. Sie geht jetzt mit mir einkaufen. Es ist ein Notfall. Ich brauche unbedingt alles neu.«

				»Aber …« Garrett verschränkte schmollend die muskulösen Arme vor der Brust.

				»Sorry«, sagte Emma und hakte sich dankbar bei Madeline unter. 

				»Aber unsere Verabredung am Samstag steht, oder?«, rief Garrett ihr nach. »Abendessen?«

				»Äh, klar!«, rief Emma zurück.

				Sie ging mit Madeline durch den Naturwissenschaftstrakt. Alle Türen standen offen und enthüllten klobige Labortische, Schränke voller glänzender Glasflaschen und riesige Plakate mit dem Periodensystem der Elemente. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dich einfach in Beschlag genommen habe«, sagte Madeline. »Mädels toppen Jungs, richtig?«

				»Absolut«, stimmte Emma ihr zu. »Garrett rückt mir ein bisschen zu dicht auf die Pelle.«

				»Na ja, so ist er eben.« Madeline stieß sie mit der Hüfte an. »Wettrennen!« Sie rannte los und Emma rannte hinter ihr den Flur entlang. Sie stürmten in den Regen hinaus und durch den Parkplatz, bis sie bei Madelines Auto ankamen, einem alten Acura, auf dessen Kotflügel derselbe Schwanensee-Mafia-Aufkleber prangte, der auch auf ihrem iPhone klebte. »Steig ein!«, schrie Madeline, hechtete ins Auto und knallte die Tür zu. Emma folgte ihr kichernd. Regen trommelte heftig gegen die Windschutzscheibe und das Dach. »Puh!«

				Madeline warf ihre genietete Ledertasche auf den Rücksitz und rammte ihren Schlüssel ins Zündschloss. »La Encantada?«

				»Klar«, antwortete Emma.

				Madeline ließ den Motor aufheulen und raste von dem Parkplatz runter, ohne auf den Verkehr zu achten. Ein Katy-Perry-Song lief im Radio, und sie drehte ihn bis zum Anschlag auf und sang den Refrain in perfekter Tonlage mit. Emma klappte der Kiefer herunter.

				»Was ist?«, fragte Madeline scharf.

				»Deine Stimme ist so schön«, platzte Emma heraus. Aber für den Fall, dass das nicht nach Sutton geklungen hatte, fügte sie hinzu: »Sing, du Miststück!«

				Madeline strich sich eine schwarz gefärbte Locke hinters Ohr und sang den nächsten Vers mit. Mitten auf der gewundenen Campbell Avenue klingelte Madelines Handy. Sie zog es aus der Tasche und überprüfte das Display, ein Auge auf die Straße gerichtet. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

				»Alles okay?«, fragte Emma.

				Madeline starrte geradeaus, als sei die Ampel, an der sie gerade hielten, unendlich interessant. »Mal wieder Mist wegen Thayer. Egal.« Sie warf das Handy auf den Rücksitz. Es prallte hart auf den Polstern auf.

				»Willst du darüber reden?«, fragte Emma.

				Madeline stieß heftig den Atem aus. »Mit dir?«

				»Wieso nicht?« So etwas machten gute Freundinnen doch, oder?

				Damit hatte sie bestimmt recht. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Mädels und ich uns nicht oft mit Gefühlsduseleien aufhielten.

				Die Ampel wurde grün, und Madeline stieg aufs Gas. Ihre Augen waren glasig, als würde sie gleich losheulen. »Na ja, die Polizei hat meinen Eltern gesagt, dass die Suche nach ihm eingestellt wird«, sagte sie monoton. »Er ist jetzt offiziell ein Ausreißer. Sie können nichts mehr tun.«

				»Das tut mir leid«, sagte Emma. Sie hatte auf Facebook nach Informationen darüber gesucht, warum Madelines Bruder abgehauen war, aber sie fand kaum Einträge dazu. Es gab eine Seite, die seinem Verschwinden gewidmet war und detailliert auflistete, was Thayer zuletzt getragen hatte (ein weites Polohemd und Cargohosen mit Tarnmuster) und wo er zuletzt gesehen worden war (den Wanderwegen im Rita-Gebirge im Juni). Auf der Seite stand auch, dass es eine Suchaktion gegeben hatte, bei der rein gar nichts gefunden worden war, weder ein einzelner Schuh noch eine leere Wasserflasche. Von Thayer fehlte bis heute jede Spur. Es war eine gebührenfreie Nummer angegeben, wo man anrufen konnte, wenn man Informationen zu dem Fall hatte. Sutton war auf Facebook nicht mit Thayer befreundet, also konnte Emma sein Profil nicht aufrufen, um mehr zu erfahren. Ihr fiel allerdings auf, dass Laurel engen Kontakt zu Thayer pflegte – es gab Schnappschüsse, auf denen sie gemeinsam Blödsinn machten, Links zu YouTube-Videos an Laurels Pinnwand, unterlegt von Kommentar-Dialogen über anstehende Konzerte in der University of Arizona. Aber Laurels Profil verriet ihr sonst kaum etwas. Laurel hatte nicht einmal Thayers Verschwinden kommentiert – ihr einziger Eintrag an jenem Tag war eine Statusmeldung, in der stand: »Ich gehe im November zu Lady Gaga! Total aufgeregt!«

				Die Scheibenwischer fuhren quietschend über die Windschutzscheibe. Der Regen hatte aufgehört, so plötzlich, wie er begonnen hatte. Am Horizont erschien ein Regenbogen. Emma zeigte ihn Madeline. »Schau mal! Das bringt Glück!«

				Madeline schniefte. »Nur dumme Ziegen brauchen Glück.«

				Emma betrachtete die Hasenpfote an Madelines Schlüsselring und fragte sich, ob ihre Freundin das wirklich glaubte. »Weißt du, den meisten Ausreißern geht es gut«, sagte sie sanft. »Wo Thayer auch ist, er hat sicher ein paar andere Kids gefunden, die in derselben Lage sind wie er. Wahrscheinlich kümmern sie sich umeinander.«

				Madelines Augen blitzten auf. »Wo hast du denn das gehört?«

				Emma strich über den Saum des gestreiften Kleides von Anthropologie, das sie heute Morgen in Suttons Schrank entdeckt hatte. Sie kannte eine Menge Pflegekinder, die abgehauen waren, um sich aus ihrer miesen Lage zu befreien. Und auch sie selbst war einmal ausgerissen, um vor dem gewalttätigen Mr Smythe zu fliehen. Nach einem besonders heftigen Abend hatte sie ihre Tasche gepackt und war abgehauen. Sie hatte gehofft, sie würde es bis nach Los Angeles, San Francisco oder eine andere weit entfernte Stadt schaffen. Auf dem Weg begegnete sie ein paar anderen Kids, die in einem verlassenen Wohnwagenpark hausten. Sie hatten sich dort ein kleines Lager eingerichtet, mit mehreren Zelten, Decken, Töpfen und Pfannen. Irgendwie beschafften sie sich Essen, und sie hatten sich sogar ein paar Fahrräder, ein Skateboard und eine PSP beschafft, deren Akku sie regelmäßig im örtlichen Dunkin Donuts aufluden. Weil Emma noch nicht einmal elf gewesen war, hatten sie die älteren Ausreißer unter ihre Fittiche genommen. Sie durfte immer in einem Zelt schlafen und wurde immer satt. In vielerlei Hinsicht hatten sie besser für Emma gesorgt als die meisten ihrer Pflegeeltern. Am vierten Tag, als Emma gerade begann, sich heimisch zu fühlen, kam die Polizei. Alle Kids wurden entweder zurück zu ihren Pflegefamilien oder ins Jugendgefängnis gebracht.

				»Ich glaube, das kam mal im Fernsehen«, erklärte Emma schließlich.

				»Na ja, ist ja auch egal.« Madeline warf ihr langes, glänzendes Haar zurück. Ihr Gesicht war wieder eine kühle, wunderschöne Maske. »Ein bisschen Kreditkartenmissbrauch wird’s schon richten. Ich will bei Charlottes Pyjamaparty etwas Neues tragen. Vielleicht eins dieser kurzen T-Shirt-Kleider von BCBG. Und wolltest du nicht neue J.Brand-Jeans für deine Geburtstagsparty?«

				Sie fuhren auf den großen Parkplatz bei dem weitläufigen, offenen Einkaufszentrum. Madeline fand einen freien Platz und machte den Motor aus. Die beiden gingen zu den Rolltreppen, die auf die obere Etage führten. Die Luft war nach dem Regen frisch und kühl. Leise Fahrstuhlmusik erklang aus verborgenen Lautsprechern. Als sie im ersten Stock angekommen waren, entdeckte Emma am hinteren Ende der Ladenzeile ein Geschäft mit der Aufschrift »Bellissimo Secondhand«. Ein Schmetterling begann in ihrer Brust mit den Flügeln zu schlagen.

				»Können wir da mal kurz reingehen?« Emma deutete auf den Laden.

				Madeline blickte in die angegebene Richtung und zog eine Schnute. »Igitt. Wieso denn?«

				»Weil man in Secondhandshops fantastische Sachen finden kann.«

				Madeline kniff die Augen zusammen. »Aber wir gehen nie da rein.«

				Emma hakte sich bei ihr unter. »Chloë Sevigny steht total auf Vintage-Klamotten. Und Rachel Zoe auch.« Sie zog Madeline den Flur entlang. »Komm schon. Wir müssen mal was Neues ausprobieren.« Der wahre Grund war allerdings, dass Emma sich auf keinen Fall ein paar Skinny-Jeans für zweihundert Dollar kaufen würde. Das war einfach nicht ihr Stil – und sie hätte sich schrecklich gefühlt, wenn sie das Geld der Mercers für einen so unnötigen Luxusartikel ausgegeben hätte. Außerdem wollte sie nicht ihre gesamte Persönlichkeit aufgeben, nur weil sie jetzt das Leben ihrer Schwester lebte.

				Eine Türglocke klingelte, als Emma die Tür des Ladens aufstieß. Er roch wie alle Secondhandshops nach einer Mischung aus Mottenkugeln, Pappkartons und alten Damen. Ein kahl rasierter Schwarzer mit babyzarter Haut, der eine Jacke trug, die aus Schneeleopardenfell zu bestehen schien, saß hinter dem Tresen und blätterte in einer Cosmopolitan. Die Kleiderstangen platzten fast aus den Nähten und an einer Wand standen Regale mit Stiefeln und hochhackigen Schuhen. Emma stöberte in einer Kleiderkiste. Madeline stand bewegungslos bei der Tür, die Arme eng an ihren Körper gedrückt, als habe sie Angst vor Bakterien. »Schau mal.« Emma nahm eine Sonnenbrille mit golden getönten Gläsern von einem Ständer. »Die ist von Gucci.«

				Madeline ging mit winzigen Trippelschrittchen zu Emma. »Die ist bestimmt gefälscht.«

				»Die ist echt.« Sie strich über die verschränkten Gs und deutete auf die Aufschrift »Made in Italy«. »Ein echter Glücksgriff. Und spottbillig.« Sie zeigte Mads das Preisschild, das von einem Bügel hing. Vierzig Dollar. »Ich wette, die würde dir echt gut stehen. Und überleg mal – niemand außer dir hat diese Brille. Damit bist du einzigartig.«

				Sie klappte die Brillenbügel auf und setzte Madeline das Gestell auf die Nase. Madeline protestierte zuerst, rückte die Brille dann aber gerade und begutachtete sich im Spiegel. Emma lächelte. Sie hatte recht gehabt – die Brille betonte Madelines rundes Kinn und ihre hohen Wangenknochen. Als Mads sich nach links und rechts drehte, sah sie aus wie eine glamouröse Erbin im Urlaub.

				Ihre Miene entspannte sich. »Okay, die ist wirklich ganz nett.«

				»Sag ich doch.«

				»Glaubst du wirklich, sie ist echt?«

				»Sie ist echt, okay?«, lispelte der Verkäufer genervt und knallte seine Cosmo auf den Tresen. »Sehe ich etwa aus wie jemand, der Fälschungen verkauft? Kauf sie oder nimm sie von deiner kleinen Rotznase.«

				Madeline schob die Sonnenbrille auf ihrem Nasenrücken nach unten und warf dem Verkäufer einen kühlen, arroganten Blick zu. »Ich kaufe sie, vielen Dank.«

				Der Verkäufer kassierte schweigend, die Lippen zu einem spitzen Schmollmund verzogen. Sobald Emma und Madeline den Laden verlassen hatten, hielten sie sich aneinander fest und brachen in haltloses Gelächter aus. »Was hatte der denn an?« Madeline schüttelte den Kopf. »Eine tote Katze?«

				»Kauf sie oder nimm sie von deiner kleinen Rotznase!«, äffte Emma ihn nach.

				»Irre.« Madeline legte Emma den Arm um die Schultern. Ihr wurde ein bisschen leichter ums Herz. Einen Augenblick lang hatte sie ihre aussichtslose Lage tatsächlich vergessen.

				Sie schlenderten Arm in Arm an den Boutiquen vorbei. Direkt vor der Rolltreppe erblickte Emma einen ihr bekannten dunklen Haarschopf auf der Ebene unter ihnen. Sie blieb stehen. Das Mädchen stand vor der Edel-Tierhandlung Fetch und begutachtete die Hundespielsachen und mit Nieten besetzten Leinen in der Auslage. Dann reckte sie den Hals, als spüre sie, dass sie jemand anstarrte. Nisha.

				Auch Madeline betrachtete Nisha. »Ich habe gehört, sie ist als Nächstes dran«, flüsterte sie Emma ins Ohr. »Morgen zahlen wir es ihr heim.«

				»Wie bitte?« Emma runzelte die Stirn.

				»Charlotte hatte eine geniale Idee. Wir holen dich morgen um halb acht ab. Sei pünktlich fertig.«

				Nisha schaute die Mädchen noch einmal an, warf dann ihr Haar zurück und stolzierte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Sei pünktlich fertig? Wofür denn? Sie schaute Madeline fragend an, aber deren Augen waren hinter ihrer neuen Gucci-Sonnenbrille nicht zu erkennen. Emma sah nur ihr eigenes Spiegelbild, das verwirrter aussah als je zuvor.

				Mir ging es ebenso. Madelines Tonfall hatte mich nervös gemacht, und ich hatte das Gefühl, dass auf Nisha ein sehr … unangenehmes Erlebnis wartete. Aber sowohl Emma als auch ich würden bis morgen warten müssen, um herauszufinden, worum es sich dabei handelte.

			

		

	
		
			
				

				15 – Der Tatort

				Am folgenden Morgen fuhr Charlotte in ihrem schwarzen SUV so schwungvoll bei den Mercers vor, dass sie beinahe eine Mülltonne umstieß. Laurel kletterte schnell auf den Rücksitz. Madeline reichte ihr einen riesigen Starbucks-Becher. »Danke noch mal, dass ihr mich mitmachen lasst«, sagte Laurel begeistert.

				»Du hast ein paar echt gute Ideen beigetragen«, murmelte Charlotte und tippte etwas in ihren BlackBerry. »Das verdient Anerkennung.«

				Emma stieg neben Laurel ein. Madeline reichte auch ihr einen Becher heißen Kaffee, obwohl Emma keinen bestellt hatte. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Schwarz mit Süßstoff, igitt. Geschmacksknospen waren offenbar auch bei eineiigen Zwillingen unterschiedlich ausgebildet. »Was ist eigentlich los?«, fragte sie.

				Charlotte winkte ihr mit dem kleinen Holzstab zu, mit dem sie ihre Latte macchiato umgerührt hatte. »Entspann dich einfach, Sutton. Diesmal sind wir dran. Du musst nur die Show genießen.«

				Charlotte verließ Suttons Viertel und fuhr an dem Park vorbei, in dem Emma mit Ethan Tennis gespielt hatte. »Ich habe das Timing perfekt geplant«, sagte Charlotte leise. »Ich beobachte Nisha seit Montag.«

				»Hast du gestern Abend alles vorbereitet?« Madeline trug ihre neue Gucci-Sonnenbrille. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den goldenen Gläsern und warf Lichtreflexe durchs Auto. Charlotte nickte. »Es wird euch gefallen.« Sie verrenkte den Hals und schaute Laurel an. »Hast du mit Du-weißt-schon-wem gesprochen?«

				»Jawoll«, kicherte Laurel.

				»Perfekt!«

				Minuten später fuhren sie auf den Schulparkplatz. Schulbeginn war erst in einer halben Stunde, deshalb waren die Busspuren verwaist und die Jungs aus der Fußballmannschaft, die vor und nach der Schule trainierten, galoppierten immer noch über das Spielfeld. Die Mädchen packten Emmas Arme, zogen sie über den Schulhof und bugsierten sie durch einen Seiteneingang. Die Flure waren leer. Plakate für die Wahl des Schulrats flatterten im Luftzug der Klimaanlage. Auf den Böden glänzten feuchte Kreise, die der Mopp des Hausmeisters hinterlassen hatte.

				Auch der Umkleideraum war verwaist und roch nach einer Mischung aus pudrigem Deodorant und Chlorreiniger. Jede Mannschaft hatte ihren eigenen breiten Gang, und die Mädchen behielten über Jahre hinweg die gleichen Spinde – Emma hatte Suttons Tennis-Spind am Montag nach dem Training geöffnet und drinnen noch ein paar Sachen gefunden, unter anderem auch eine glänzende Nylonjacke mit dem Schriftzug »Hollier-Tennis« auf dem Rücken.

				Als sie die Spindreihe der Tennismannschaft erreichten, blieb Madeline wie angewurzelt stehen. »Wow!« Laurel schlug sich die Hand vor den Mund.

				Emma schaute an ihnen vorbei und hätte beinahe aufgeschrien. Auf dem Flur und auf den Bänken lagen verstreute Papierfetzen, und rote Flüssigkeit tropfte von ein paar Spindtüren herab. Auf dem Boden sah sie die mit Klebeband markierten Umrisse eines Körpers, bei dessen Kopf sich eine große Lache des roten Zeugs – war das etwa Blut? – gesammelt hatte. Der Bereich war mit gelbem Polizeiband abgesperrt, auf dem Tatort nicht betreten stand.

				Emma hatte das Gefühl, in einen Tunnel zu starren. Sie wich einen großen Schritt zurück. Sah sie das wirklich gerade? Sie dachte wieder an den Brief. Sutton ist tot. Vielleicht hatte jemand ihre Leiche entdeckt … und zwar hier.

				Vielleicht war das Snuff-Video auf einer Lichtung ganz in der Nähe gedreht worden.

				Der Mörder hatte Sutton in den Umkleideraum geschleppt und sie hier abgelegt, damit ihre Leiche gefunden wurde. Und wenn Sutton wirklich gefunden worden war, was bedeutete das dann für Emma?

				Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich auf dem kalten Boden der Umkleidekabine lag, Blut aus meinem Kopf sickerte und sich meine Augen langsam schlossen. War es so passiert? Hatte jemand mich hier abgelegt? Aber die Szene im Umkleideraum passte nicht zu den Erinnerungsfetzen an meinen Tod, die mir bereits bekannt waren – die Schreie, die Dunkelheit und das Messer an meiner Kehle. Irgendetwas war faul an der Sache. Dann bemerkte ich, dass Laurel hinter vorgehaltener Hand nervös lächelte.

				»Psst.« Charlotte zerrte die anderen in den Duschraum. Der Boden war nass und glänzend, und jemand hatte auf der Ablage in einer Kabine eine große Flasche Aveda-Shampoo vergessen. Charlotte spähte durch den Türrahmen und bedeutete den anderen, es ihr nachzutun. Ein paar Mädchen aus verschiedenen Mannschaften gingen an den Tennis-Spinden vorbei und blieben entsetzt stehen, als sie den Tatort sahen. Eine athletische Querfeldeinläuferin fotografierte die Szenerie mit ihrem Handy. Ein asiatisches Mädchen warf einen Blick in den Gang und rannte dann sofort in die andere Richtung. Als Nisha durch die Tür kam, drückte Charlotte Emma die Hand. »Lasst das Spiel beginnen.«

				Emmas Hände wurden kalt und feucht. Endlich begriff sie, was hier los war. Doch bevor sie etwas sagen konnte, legte ihr Charlotte den Finger an die Lippen. Pssst.

				Nishas dunkles Haar fiel ihr offen über den Rücken. Sie trug eine grüne Tennistasche über der Schulter. Als sie um die Ecke bog und den Tatort sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Dann machte sie ein paar vorsichtige Schritte darauf zu und starrte auf das mit Polizeiband abgesperrte Spind.

				»Miss?« Eine Frau in Polizeiuniform stürmte in den Gang und ließ alle – auch Emma, Charlotte und Madeline – zusammenzucken. Nisha wich zurück und drückte sich die Hand auf die Brust, als wolle sie sagen: »Wer, ich?« »Können Sie mir sagen, wem dieses Spind gehört?«

				Nishas goldene Haut wurde aschfahl. Sie betrachtete die Polizeimarke der Frau, dann ihre Waffe. »Äh, das gehört mir.«

				Laurel lachte leise auf. Charlotte brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.

				Die Polizistin klopfte mit der Antenne ihres Funkgerätes an das Spind. »Würden Sie es bitte für mich öffnen? Ich muss es durchsuchen.«

				Nishas Tasche rutschte ihr von der Schulter und prallte auf dem Boden auf. Sie hob sie nicht wieder auf. »W… warum?«

				»Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl.« Die Polizistin faltete ein Blatt Papier auseinander und hielt es Nisha dicht vors Gesicht. »Ich muss dieses Spind durchsuchen.«

				Charlotte presste sich die Hand vor den Mund. Madelines ganzer Körper zitterte vor unterdrücktem Lachen. Beide drehten sich zu Emma um. Charlotte zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen Blick zu, der »Findest du das nicht auch klasse?« zu sagen schien. Emma wandte ihren Blick ab.

				Weitere Mädchen erschienen im Umkleideraum, stießen sich mit den Ellbogen an und starrten in den Tennisgang. Die Polizistin stand abwartend vor Nisha, deren Mund sich öffnete, als wolle sie etwas sagen. Aber kein Laut drang aus ihrer Kehle. Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Bin ich in Schwierigkeiten? Ich habe nichts verbrochen!«

				»Das beurteile ich«, sagte die Polizistin. Die Handschellen an ihrem Gürtel klimperten.

				Madeline gab Laurel einen Rippenstoß. »Wo hast du die denn aufgetrieben?«

				»Sie hat auf meine Anzeige im Netz geantwortet«, strahlte Laurel. »Sie ist Schauspielstudentin an der University of Arizona.«

				Die Polizistin nickte Nisha auffordernd und sehr nachdrücklich zu. Mit zitternden Händen bearbeitete Nisha das Zahlenschloss. Inzwischen hatte sich Charlotte stumm lachend zusammengekrümmt, mit zuckenden Schultern.

				Madeline biss sich auf die Zunge, um ihr Kichern zu unterdrücken. Als das Spind endlich offen stand, griff die Polizistin hinein und holte ein Küchenmesser heraus, dessen Spitze mit roter Flüssigkeit verschmiert war.

				Nisha ließ sich auf die Bank in der Mitte des Ganges sinken. »Ich … ich habe keine Ahnung, wie das da reingekommen ist!«

				Emma zupfte nervös an der trockenen Haut in ihrer Handfläche. Okay, Nisha war ein Miststück, aber hatte sie das hier wirklich verdient?

				Auch ich war mir da nicht so sicher. Offenbar hatte ich zu meinen Lebzeiten anderen gerne Streiche gespielt, aber vom Jenseits aus betrachtet drehte mir ein vorgetäuschter Mord den Magen um, wie man so schön sagt. Schließlich war ich gerade ermordet worden. Und irgendwie war das schon ein arger Zufall …

				»Ich muss auch das obere Spindfach durchsuchen«, forderte die Polizistin. »Und dann machen wir beide einen kleinen Ausflug auf die Wache.«

				»Aber das ist ein Missverständnis!« Nishas Augen füllten sich mit Tränen. Emma zupfte Charlotte am Ärmel. »Kommt schon, Mädels. Das reicht jetzt.«

				Charlotte richtete sich auf und wirbelte herum. »Was?«

				»Nisha hat wirklich Angst.«

				Madeline legte den Kopf schief. »Deshalb ist es ja so lustig.«

				»Wir wollen doch nicht, dass sie einen Herzinfarkt kriegt«, beharrte Emma.

				»Also hör mal, Sutton. Du hast schon wesentlich Schlimmeres angestellt.« Ein Wassertropfen fiel von einem Duschkopf und landete auf Charlottes Kopf. Sie ignorierte ihn. »Jetzt mach uns bloß nicht schlapp. Wir mussten bei ihr schwere Geschütze auffahren, schließlich kennt sie uns ja. Hätten wir ihren Pool mit Fröschen gefüllt oder ihr Epiliercreme in die Shampooflasche getan, wäre sie nie drauf reingefallen.«

				»Ich finde die Idee genial«, flüsterte Laurel hinter ihnen.

				»Danke sehr«, grinste Charlotte. »Ich wusste, dass wir die neue Lügenspiel-Saison mit einem Paukenschlag beginnen mussten.«

				Emma biss sich auf die Wange, um ihre Überraschung zu verbergen. Das Lügenspiel?

				Der Name wirbelte auch durch meinen Kopf. Gefühle tauchten in mir auf. Schreie, Lachen, vor den Mund geschlagene Hände, Spannung und Erregung. Ich versuchte, mich an Einzelheiten zu erinnern, aber mich durchströmte nur diese Welle an Emotionen.

				Draußen im Gang öffnete die Polizistin den Riegel vor dem oberen Spindfach. Charlotte packte Emmas Hand. »Mach dich bereit.« Als sich die Tür öffnete, schoss etwas aus dem Fach. Nisha schrie auf und hielt sich die Augen zu.

				Emma zwang sich hinzusehen … und entdeckte einen glänzenden Luftballon, der träge durch den Gang schwebte und an die Decke stupste. Er hatte die Form einer Banane mit Glupschaugen und irrem Grinsen. »Ist ja irre!«, kreischte eine Roboterstimme, die aus dem Ballon drang. »Ist ja irre! Ist ja irre!« An der Schnur baumelte ein Zettel mit der Aufschrift: »Reingelegt!«

				Emma brach unwillkürlich in Gelächter aus. Okay, dieser Teil war wirklich witzig.

				Nisha rieb sich die Augen, zwischen ihren Augenbrauen formte sich eine winzige Falte. Sie schaute sich nach der Polizistin um, aber die Schauspielstudentin war mitsamt dem blutigen Messer verschwunden. Nisha riss den Zettel von der Schnur, zerknüllte ihn und warf ihn auf den Boden. »Ist ja irre!«, kreischte die Roboterstimme unaufhörlich.

				Charlotte verließ ihr Versteck im Duschraum und ging mit klappernden Absätzen in den Umkleideraum. Nisha drehte sich zu ihr um und starrte sie mit leichenblassem Gesicht wütend an. »Wenn du uns verpetzt«, sagte Charlotte mit beängstigend ruhiger Stimme und hielt Nisha den Zeigefinger vor die Nase, »dann wird das nächste Mal noch schlimmer.«

				Madeline und Laurel hatten sich hinter Charlotte zu einer Phalanx aufgebaut und warfen Nisha ebenfalls bedrohliche Blicke zu. Emma rannte, so schnell sie konnte, an ihnen vorbei aus dem Raum. Draußen im Flur lehnten sich die Mädchen an die Wand und lachten sich kaputt. Madeline griff nach Charlottes Hand. Über Laurels Gesicht liefen Tränen.

				»Ihr Gesicht!«, keuchte Charlotte.

				»Unbezahlbar!«, schrie Madeline.

				Laurel stupste Emma an. »Na komm schon. Jetzt kannst du ruhig zugeben, dass es dir gefallen hat.«

				Alle drei starrten Emma an, als sei sie die letzte Instanz und ihr Urteil entscheidend. Emma starrte mit leerem Blick aus den hohen Flurfenstern. Ein kleiner gelber Schulbus verließ gerade den Parkplatz. Kichernd gingen ein paar Mädchen in Feldhockey-Uniformen an ihnen vorbei. Schließlich drehte Emma sich um und sah Suttons Freundinnen nacheinander an. Offensichtlich war Sutton die Rädelsführerin dieses merkwürdigen Clubs gewesen.

				Charlotte wedelte mit der Hand vor Emmas Gesicht herum.

				»Und? Eins plus oder Vier minus?«

				Emma rückte den Riemen ihrer Handtasche auf ihrer Schulter zurecht und schaffte es, höhnisch zu lächeln. »Eins plus«, brachte sie mühsam heraus und versuchte, wie ihre Schwester zu denken. »Es war großartig.«

				Die Mädchen lächelten erleichtert. »Ich wusste es.« Charlotte klatschte Emma begeistert ab. Es klingelte, und untergehakt gingen die Mädchen den Flur entlang. Emma ließ sich mitziehen, aber jede Zelle ihres Körpers zitterte.

				Das Lügenspiel. Wenn Sutton und ihre Freunde so etwas häufiger abzogen und ihren Mitschülern schon mehrmals solche Streiche gespielt hatten, dann hatten sie es vielleicht einmal zu weit getrieben. Sie dachte an Charlottes Worte: Du hast schon wesentlich Schlimmeres angestellt, Sutton. War das vielleicht das Motiv des Mörders gewesen? Hatte Sutton jemandem Schlimmeres – etwas viel Schlimmeres – angetan, und dieser Jemand hatte sie dafür umgebracht?

				Ich konzentrierte mich nach Kräften, aber ich wusste nicht, was ich Fürchterliches getan haben sollte. Dennoch beschlich mich das unangenehme Gefühl, dass Emma wahrscheinlich recht hatte.

			

		

	
		
			
				

				16 – Letzter Bus nach Vegas

				Emma drängte sich durch die vollen Flure zu ihrem Schließfach. Der beißende Geruch des Theaterbluts hing ihr immer noch in der Nase. Aus dem Augenwinkel sah sie zwei Mädchen, die sie mit einer Mischung aus Angst und Bewunderung ansahen. Sie hörte aus ihrem Geflüster deutlich »Nisha« und »Tatort« heraus. Ein Typ im Fußballtrikot stand in der Tür des Schulrat-Zimmers und skandierte: »Ist ja irre! Ist ja irre!« Hatten sich die Details des Streichs bereits herumgesprochen? Warum fanden alle hier so etwas lustig?

				»Hi, Sutton«, rief ein Mädchen Emma im Vorbeigehen zu, aber ihr Lächeln wirkte verzerrt und gehässig. »Wie geht’s, Sutton?«, rief ein Junge in Baggy-Jeans und Skaterschuhen. Bildete Emma sich das nur ein oder hatte seine Stimme wirklich einen harten, hasserfüllten Klang? Vielleicht hatte Sutton all diese Leute reingelegt. Und jeder Einzelne konnte ihr Mörder sein.

				Sie eilte um die Ecke und stieß beinahe mit einer langen Gestalt zusammen, die einen großen Kaffeebecher in der Hand hielt. »Holla«, sagte der Junge und legte schützend die Hand auf den Deckel. Emma wich zurück. Vor ihr stand Ethan, der einen grauen Kapuzenpulli, armeegrüne Surfer-Bermudas und abgewetzte Converse Sneakers trug. Sein unnahbarer, mürrischer Gesichtsausdruck wurde freundlicher, als er sie erkannte. »Oh. Hallo.«

				»Hallo«, antwortete Emma dankbar. Endlich ein freundliches Gesicht. Sie ging neben ihm den Flur entlang. »W… wie geht’s?« Sie versuchte, fröhlich zu klingen, aber ihre Stimme zitterte.

				»Mir geht’s gut.« Ethan hielt mit ihr Schritt. »Und dir? Du siehst aus, als wärst du schon wieder dem Schwarzen Mann begegnet.«

				Emma fuhr sich mit der Hand über den plötzlich schweißfeuchten Nacken. Auch ihr Herz klopfte ziemlich schnell.

				»Ich bin bloß ein bisschen durch den Wind«, gab sie zu.

				»Warum?«

				Sie umrundeten die nächste Ecke, betraten die Lobby und wichen ein paar Kids aus, die bei der Vitrine mit den besten Keramikarbeiten der Schüler einen spontanen Breakdance-Wettbewerb veranstalteten. »Sagen wir mal, ich würde am liebsten die Schule schmeißen und mich irgendwo in einer Höhle verkriechen.«

				»Geht es um den Nisha-Streich?«, fragte Ethan. »Beim Kaffeeholen habe ich zwei Mädchen darüber reden gehört«, fügte er hinzu und hob verlegen eine Schulter. »Muss ziemlich … schräg gewesen sein.«

				Emma ließ sich auf eine Bank in der Lobby fallen. »Ja. Meine Freundinnen sind ein bisschen … zu weit gegangen.«

				Ethan setzte sich neben sie, nahm ein Flugblatt, das für den Erntedankfest-Schulball warb, und zerknüllte es in seinen Händen. Sein Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Findest du das ungewöhnlich? Ihr Mädels geht doch eigentlich immer zu weit.«

				Emma hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Charlottes Worte wurden in ihrem Kopf herumgeschleudert wie Klamotten in einem Trockner. Du hast schon wesentlich Schlimmeres angestellt, Sutton. War das etwa Sinn und Zweck dieses Spiels?

				Sie schluckte mühsam und starrte abwesend auf eine große Vitrine neben dem Eingang zur Aula, in der ein Schild mit der goldenen Aufschrift In Memoriam hing. Schwarz-weiße Jahrbuchfotos mit den Namen und Todesdaten der verstorbenen Schüler waren darauf angeordnet. Suttons Name sollte auch dort stehen, dachte Emma. Sie fragte sich, ob ihr Mörder auch täglich durch diese Lobby spazierte.

				Zwei Jungs spielten im Flur fangen, ihre Füße prallten mit lauten, hallenden Klatschern auf dem harten Boden auf. Emma blinzelte. Bevor sie etwas sagen konnte, klingelte es. Ethan lächelte ihr zum Abschied zu. »Wenn du keine Lust mehr auf die Streiche hast, dann solltest du deinen Freundinnen sagen, dass du aussteigen willst. Lass die Sache einfach hinter dir. Damit würdest du allen hier einen großen Gefallen tun.« Er warf seinen leeren Becher in einen Mülleimer. »Bis dann.«

				Er ging den Flur entlang, und Emma schaute ihm nach. Ihre Handflächen waren schweißnass. Sie wusste, dass sie jetzt aufstehen musste, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Die Gesichter der Toten auf dem »In Memoriam«-Poster schienen sie mit unheimlichen, wissenden Augen anzustarren. Schlagartig wurde ihr klar, was sie zu tun hatte. »Ich muss hier raus«, flüsterte sie.

				Noch nie war sie sich einer Sache so sicher gewesen.

				Was auch immer das Lügenspiel sein mochte, Sutton war in eine Sache hineingeraten, die gefährlich und beängstigend war. Und viel zu viel für Emma. Sogar hier in der Schule fühlte sie sich wie eine Zielscheibe auf dem Schießstand.

				Und möglicherweise, dachte ich schaudernd, hatte bereits jemand auf sie angelegt.

				Laurels Jetta gab ein kreischendes Geräusch von sich, als Emma ihn auf den Parkplatz des Greyhound-Busbahnhofes in der Tucsoner Innenstadt steuerte. Sie bremste heftig und schaffte es gerade noch, vor der hölzernen Balustrade, die die Parklücke begrenzte, anzuhalten. Dann stellte sie den Motor ab und sah sich vorsichtig um.

				Die Luft war so heiß wie in einem Ofen, und der Asphalt flimmerte. Zwei alte Männer vor dem Bahnhofsgebäude schauten Emma misstrauisch an. Auf der anderen Straßenseite hielten drei abgerockte College-Studenten, die gerade auf dem Weg ins Hotel Congress waren, mitten im Gehen inne und starrten sie ebenfalls an. Sogar die Domina-Schaufensterpuppen des S&M-Shops schienen sie anzuglotzen.

				Es war später Nachmittag, und Emma hätte eigentlich beim Tennistraining sein müssen. Sie hatte den ganzen Tag darüber nachgegrübelt, wie sie die Stadt am besten verlassen sollte – und wo sie eigentlich hingehen wollte. Sie hatte nicht die Absicht, ihre Flucht mit Suttons Kreditkarte zu finanzieren – sie wollte keine Spuren hinterlassen, die den Mörder zu ihr führen konnten.

				Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Das Schließfach in Vegas. Sie hatte ihre zweitausend gesparten Dollar dort gelassen, weil sie nicht so viel Bargeld nach Tucson mitnehmen wollte. Das Schließfach ließ sich nur durch eine Zahlenkombination öffnen, die Emma auf Beckys Geburtstag, den zehnten März, eingestellt hatte. Wenn sie es irgendwie schaffte, zu dem Schließfach zu kommen, konnte sie sich eine Zeit lang über Wasser halten. Sie würde sich ein billiges Busticket kaufen und an die Ostküste fahren, wo niemand sie kannte. Wenn sie das Feld räumte, würden die Leute hier vielleicht endlich merken, dass Sutton verschwunden war, und anfangen, nach ihr zu suchen.

				Und vielleicht bekam ich dann endlich heraus, warum – und wie – ich gestorben war. Oder nicht? Wenn Emma ging, würde ich dann mit ihr gehen müssen – mit in ihr neues, anonymes Leben in New York oder den Neuengland-Staaten? Ihr folgen, wohin sie auch floh? Oder würde ich verschwinden, wenn sie mein Leben hinter sich ließ? Was würde dann mit mir passieren?

				Emma hatte unauffällig Laurels Autoschlüssel aus deren Tennis-Spind geklaut. Bitte verzeih mir, Laurel, flehte sie stumm, als sie vorsichtig die Schlüssel aus der Tasche nahm und sie in ihre Hose steckte. Keine Minute später fuhr sie aus dem Parkplatz und tippte »Greyhound-Busbahnhof« in Laurels Navi.

				Emma ging ins Bahnhofsgebäude und stellte sich hinter einem dünnen Mann mit beginnender Glatze und viereckiger Brille und einer Frau mit wirren Locken und einem riesigen Rollkoffer an. Die leicht schielende Ticketverkäuferin hob den Kopf und starrte sie direkt an. Dann wendete sie sich wieder ihrer Kasse zu. Über dem Kopf der Frau hingen die Abfahrtszeiten der Busse nach Las Vegas. Der nächste fuhr in einer Viertelstunde. Perfekt.

				Der dünne Mann stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen auf und plauderte mit der Verkäuferin über das Wetter. Die Neonröhre an der Decke gab ein durchdringendes, schrilles Summen von sich. Bei jedem Windstoß ging die Tür knallend auf und zu und ließ Emma jedes Mal zusammenzucken. Ihr standen buchstäblich die Haare zu Berge. Warum dauerte das hier denn so lange?

				Ein Paramore-Song dröhnte plötzlich aus Emmas Handtasche. Sie zog Suttons klingelndes iPhone heraus. Laurel stand auf dem Display. Emma drückte den Anruf sofort weg.

				»Verpasster Anruf« erschien auf dem Schirm, aber Laurel rief sofort noch einmal an. Emma drückte sie wieder weg. Warum war Laurel nicht beim Tennis? Emma hatte gehofft, sie würde erst in rund einer Stunde bemerken, dass ihre Autoschlüssel fehlten. Nach einer weiteren Verpasster-Anruf-Meldung erschien eine neue SMS im Posteingang. Emma öffnete sie. Notruf, schrieb Laurel. Hast du mein Auto geklaut? Bist du okay? Wenn du mich nicht sofort zurückrufst, schicke ich ein Suchteam los.

				Die lockige Frau vor Emma starrte sie neugierig an. Auch die Verkäuferin, die gerade ihren Finger abgeleckt hatte, um ein Bündel Scheine zu zählen, blickte wieder auf. Emma versuchte, den Kloß zu schlucken, den sie plötzlich im Hals hatte. Auf einmal kam ihr ihr Fluchtplan total dämlich vor. Laurel drehte beim Tennis wahrscheinlich gerade durch, weil ihr Auto verschwunden war.

				Und falls Emma in den Bus nach Vegas stieg, würde die Polizei Laurels Auto schon bald auf dem Parkplatz finden. Da Emma nicht drinsaß, würden alle glauben, das Mädchen, das sie für Sutton hielten, sei von zu Hause ausgerissen. Und dann würde die schielende Verkäuferin Emma als die junge Dame identifizieren, die ein Busticket nach Vegas gekauft hatte … was dazu führen würde, dass die Cops dann dort nach ihr und nicht hier nach Suttons Leiche suchten.

				Laurel rief wieder an, als Emma die Schlange verließ. Sie drückte den grünen Hörer und meldete sich. »Da bist du ja, du Weichei«, sagte Laurel genervt. Ihre Stimme klang hohl, als sei das Telefon auf Freisprechen eingestellt. »Hast du mein Auto geklaut?«

				»Lös endlich mal dein eigenes Auto aus«, rief Charlottes Stimme im Hintergrund. »Wir legen zusammen!«

				»Sorry«, murmelte Emma. »Ich musste nur … was Dringendes erledigen.« Sie ging zum Fenster und schaute auf die Puppen im Erotikshopschaufenster. Was konnte hier denn so dringend sein? Sexspielzeug kaufen? Sich ein Emo-Konzert im Hotel Congress anschauen?

				»Ich fahre Laurel nach dem Tennis heim, also mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Charlotte. »Aber erledige deine dringende Angelegenheit bitte vor der Pyjamaparty heute Abend, okay? Ohne die gesamte Geschäftsführung wäre es einfach nicht dasselbe.«

				»Vergiss Lilli und Gabby nicht«, warf Laurel ein.

				»Habe ich nicht. Die sind aber nicht so wichtig«, konterte Charlotte.

				Der Bahnhofslautsprecher knisterte. Emma fuhr zusammen. »Abfahrt an Bussteig drei: Greyhound 459 nach Las Vegas«, sagte die nasale, gelangweilte Stimme der Ticketverkäuferin. »Bitte alle einsteigen.«

				Emma versuchte, das iPhone zuzuhalten, aber es war zu spät. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Hat da jemand gerade Greyhound gesagt?«, fragte Laurel dann verwirrt.

				»Fährst du nach Vegas?«, fragte Charlotte.

				Emma schob die knarrende Bahnhofstür auf und ging, so schnell sie konnte, zu Laurels Auto. Sie fürchtete, die dröhnende Durchsage könnte gleich wiederholt werden. »Ich … bin grade am Busbahnhof vorbeigefahren und habe die Fenster offen. Ich bin jetzt auf dem Heimweg, okay?«

				Die aufgeheizten Sitzpolster in Laurels Auto verbrannten Emma die Schultern und die Waden, als sie einstieg und auflegte. Mit zitternden Fingern steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss. Ein lautes Motorengedröhn ließ sie aufblicken. Ein Bus fuhr unter der Markise vor, ein großes Schild mit der Aufschrift Las Vegas hinter der Windschutzscheibe. Leute warfen ihre Taschen und Koffer in die Gepäckfächer und kletterten an Bord.

				Dann hörte Emma ein Klicken. Erschrocken drehte sie sich um. Ihre Ohren brannten. Es kam ihr vor, als starre jemand sie an, und sie ließ ihren Blick schweifen. Die alten Männer saßen nicht mehr auf der Bank. Der Verkehr auf der Straße war zum Erliegen gekommen. Ein neongrüner Prius mit dem Schriftzug Discount-Taxi hupte. Hinter ihm stand ein roter Pick-up mit verbeultem Kotflügel, und dahinter ließ der Fahrer eines schwarzen SUV ungeduldig den Motor aufheulen. Vor ihnen allen stand ein silberner Mercedes, der jetzt anfuhr und im Schneckentempo am Busbahnhof vorbeirollte. Emma starrte auf den glänzenden Stern auf der Motorhaube. Durch die getönten Scheiben erkannte sie undeutlich, dass der Fahrer irgendetwas auf dem Bahnhofsgelände beobachtete. Sie.

				Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, den Fahrer zu erkennen, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen.

				Das grüne Taxi hupte noch einmal, und der Fahrer des Mercedes richtete den Blick auf die Straße und fuhr über die Ampel. Emma sah dem Auto nach, bis es hinter der nächsten Hügelkuppe verschwand. Erst als sie es nicht mehr sah, stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte. Aber sie war schließlich aus gutem Grund so paranoid.

				Denn mein Mörder hatte sie genau im Visier.

			

		

	
		
			
				

				17 – Ich hab noch nie …

				Laurel hatte nur eine Hand am Steuer und verdrehte mit der anderen ihr langes blondes Haar zu einem unordentlichen Knoten im Nacken. Es war inzwischen früher Abend. Laurel und Emma fuhren die steile, kurvige Straße zu Charlottes Haus hinauf, einem verborgenen Anwesen, das am Berghang lag und in den Wüstenfelsen hineingebaut war.

				Emma betrachtete die Anlage staunend, als Laurel den Klingelknopf am Tor des Grundstücks drückte und wartete. Ein paar Sekunden später drang eine Stimme aus der Gegensprechanlage. »Wir sind’s, Laurel und Sutton«, rief Laurel. Ein Klicken ertönte, und das Tor schwang langsam auf.

				Ein Schieferweg wand sich vor ihnen durch eine üppig grüne Rasenfläche mit Saguaro-Kakteen, blühenden Gelben Trompetensträuchern und Kreosotbüschen. In der Mitte der runden Auffahrt stand ein steinerner Brunnen mit nackten Marmor-Engelchen. Dahinter stand das Haus selbst, ein von außen angestrahltes Ziegelgebäude mit raumhohen Fenstern. An einem Erker oberhalb der schweren Eingangstür hing eine Messingglocke. Hinter einem Lattenzaun zu ihrer Linken grasten mehrere Pferde, und vor der Garage, die Platz für fünf Autos bot, wartete ein silbern glänzender Porsche.

				Laurel parkte das Auto vor dem Haus und warf Emma einen Seitenblick zu. »Danke, weil du … na ja, nichts dagegen hast, dass ich heute auch dabei bin.«

				Emma strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Kein Thema.«

				Laurel stützte sich auf das Lenkrad und sah Emma an. Ihre Augen waren von dunklen Wimpern gesäumt. »Du bist seit Anfang der Woche … irgendwie anders. Machst du eine neue Diät oder so?«

				»Ich bin wie immer«, sagte Emma schnell.

				»Versteh mich nicht falsch, ich finde es gut.« Laurel zog die Schlüssel aus dem Zündschloss. »Mal abgesehen von deinem irren Autodiebstahl. Und der Sache am ersten Schultag.« Sie warf Emma ein schiefes Lächeln zu. »Und vielleicht noch ein paar anderen Dingen.«

				»Ich will nicht zu berechenbar werden«, murmelte Emma und senkte den Kopf. Sie hatte zwar nicht direkt Lust darauf, sich von Laurel wegen ihres merkwürdigen Verhaltens ins Kreuzverhör nehmen zu lassen, aber es war doch nett, dass sie gemerkt hatte, dass ihre Schwester nicht ganz die Alte war.

				Die Mädchen gingen über einen glänzenden Pfad zur Haustür und läuteten. Zwei tiefe Gongschläge ertönten, und eine Frau machte ihnen strahlend lächelnd die Tür auf. Sie trug graue knallenge Jeans, die nichts verbargen, ein langes gestreiftes Top, das Emma im Schaufenster von Urban Outfitters gesehen hatte, und silberne Peeptoe-Stilettos. Im Haar trug sie eine weiße Ray-Ban-Wayfarer-Sonnenbrille und an ihren Ohren glitzerten kichererbsengroße Diamanten. Ihre Haut war goldbraun und faltenlos, und ihre leuchtenden Augen hatten die Farbe des karibischen Meeres. Emma schaute Laurel an und fragte sich, wer das war. Eine ältere Schwester, die Semesterferien hatte?

				»Hi, Sutton«, sagte die junge Frau. »Hallo, Laurel.« Sie deutete anerkennend auf Laurels gestreifte Madewell-Reisetasche. »Coole Tasche.«

				»Danke, Mrs Chamberlain«, zirpte Laurel.

				Emma verschluckte sich fast an ihrem Kaugummi. Mrs Chamberlain?

				Ich war ebenfalls ziemlich erstaunt. Erinnern konnte ich mich nicht an sie.

				»Mädels!«, rief Charlotte von der Treppe aus.

				Laurel und Emma lächelten Mrs Chamberlain zum Abschied zu – sie schaute sie so erwartungsvoll an, als würde sie am liebsten dazustoßen und mit den Mädchen den Abend verbringen – und stiegen die geschwungene Freitreppe hinauf, über der Klecksbilder im Stil von Jackson Pollock hingen.

				Charlotte ging durch eine Flügeltür in ein Schlafzimmer, das doppelt so groß war wie Suttons – und eine Trilliarde Mal so groß wie alle Zimmer, die Emma bislang bewohnt hatte. Madeline und die Twitter-Zwillinge saßen auf einem gestreiften Teppich mitten im Raum, bedienten sich aus einer Schüssel mit Salzbrezeln und tranken Cola Zero.

				»Wir haben gerade Lilli und Gabby vom Nisha-Streich erzählt.« Madeline zog ihre schulterfreie Bluse hoch, so dass nicht mehr ihr halber BH zu sehen war.

				»Wir hatten natürlich schon davon gehört«, warf Lilli ein und zupfte einen Fussel von ihren fingerlosen Handschuhen im Avril-Lavigne-Stil.

				»Vielleicht dürfen wir ja eines Tages mal mit euch einen Streich vorbereiten«, fügte Gabby hinzu und rückte das Ripsband in ihrem langen blonden Haar zurecht. »Wir haben eine Menge genialer Ideen in petto.«

				Charlotte setzte sich und nahm sich eine Handvoll Brezeln.

				»Sorry. Aber das Lügenspiel ist auf vier Mitglieder begrenzt. Stimmt’s, Sutton?« Wieder sah sie Emma an, als läge die endgültige Entscheidung bei ihr.

				Emma lief ein kalter Schauer über den Rücken. Allein schon der Name Das Lügenspiel ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Richtig«, sagte sie nach einer Pause.

				Gabby verzog das Gesicht. »Wir gehören also nur zum Club, wenn der Witz auf unsere Kosten geht, und sonst nicht?« Sie stieß Lilli an, und die nickte mit flammenden Augen.

				Es gab eine lange Pause. Madeline wechselte einen Blick mit Charlotte. »Das war anders.«

				»Ja, vollkommen anders.« Charlotte drehte sich um und starrte Emma vielsagend an. Emma nestelte am Knöchelriemen ihres Schuhs. Sie hatte wieder mal keine Ahnung, wovon die anderen sprachen.

				Schließlich räusperte sich Charlotte und brach so das angespannte Schweigen. »Okay. Ein Spiel können wir immerhin alle spielen …« Sie riss die Flügeltüren eines großen Holzschranks in der Zimmerecke auf. »Und da wir jetzt komplett sind, können wir gleich anfangen.« Sie enthüllte eine Flasche Absolut Citron, die sie aus dem Schrank geholt hatte. »Was wäre ein neues Schuljahr ohne eine Runde ›Ich hab noch nie …‹?«

				Sie füllte die klare Flüssigkeit in runde Gläser und reichte sie den anderen. »Nur noch mal zur Klärung: Ihr nennt etwas, das ihr noch nie getan habt. Zum Beispiel: Ich hab noch nie Mr Howe einen Zungenkuss gegeben.«

				»Iiiiiiih«, quietschte Lilli.

				»Und dann müssen alle trinken, die Mr Howe schon mal geküsst haben«, schloss Charlotte.

				»Aber es müssen realistische Sachen sein«, sagte Madeline und verdrehte die Augen. »Dinge, die wir auch wirklich getan haben könnten.«

				»Es hätte durchaus sein können, dass Sutton Mr Howe geküsst hat.« Charlotte warf Emma einen schelmischen Blick zu. »Man weiß ja nie.«

				Alle kicherten aufgeregt. »Ich fange an«, erbot sich Madeline. Sie sah alle der Reihe nach an. »Ich hab noch nie … vier Tage am Stück die Schule geschwänzt.«

				Sie lehnte sich zurück und ließ ihr Glas unberührt. Gabriella und Lilianna fassten ihre Gläser ebenfalls nicht an. Madeline schnippte Emmas Knie an. »Hallo? Dein langes Wochenende in San Diego? Weißt du nicht mehr?«

				»Das wirklich lange Wochenende«, kicherte Charlotte. »Ich dachte, du seiest tot!« Sie nickte Emma zu. »Nicht lang schnacken, Kopp in’ Nacken!«

				Emma trank einen Schluck, da sie nicht sah, was ihr anderes übrig blieb. Kurz musste sie würgen. Sie hatte einen Geschmack im Mund, als habe sie am Zapfhahn einer Tanksäule gelutscht und damit eine halb verfaulte Zitrone runtergespült.

				Charlotte war als Nächstes an der Reihe. Sie trommelte mit den Fingern gegen ihr Glas und überlegte. »Hm. Ich hab noch nie … einer anderen den Freund ausgespannt.«

				Alle saßen wieder regungslos da. Madeline blickte auf Laurel. Charlotte wandte den Kopf und starrte Emma an. Sie räusperte sich auffordernd, und Emma kapierte plötzlich, worauf sie hinauswollte. Widerwillig hob sie erneut ihr Glas an den Mund. »Gut«, sagte Charlotte leise.

				Emma biss sich heftig in die Backe. Wer hätte gedacht, dass sich ein blödes Trinkspiel als Goldgrube an Informationen über ihre Schwester herausstellen würde?

				Ich beobachtete die Mädchen fasziniert. Zwei neue Ereignisse aus meiner Vergangenheit hatte ich bereits erfahren. Hoffentlich spielten sie die ganze Nacht durch.

				»Ich hab noch nie nackt in den Thermalquellen gebadet«, sagte Laurel als Nächstes. Alle außer Laurel und Charlotte tranken. Da Emma vermutete, dass so etwas auch Suttons Stil war, trank sie ebenfalls einen Schluck.

				»Ich hab noch nie bei einer Klassenarbeit geschummelt«, verkündete Charlotte. Madeline und Lilli warfen ihr einen Blick zu und tranken dann. »Was würden wir nur ohne dich machen, Char?«, fragte Madeline. Emma trank vorsichtshalber ebenfalls.

				»Ich hab noch nie Rektor Larson einen falschen Liebesbrief geschrieben«, kam von Gabriella. Charlotte und Madeline starrten Emma kichernd an, also runter mit dem Schnaps. Emma hatte sich allmählich an den Geschmack gewöhnt und musste nicht mehr bei jedem Schluck würgen. Ihre Muskeln entspannten sich, ihr Kiefer war nicht länger total verkrampft.

				Laurel meldete sich freiwillig: »Ich hab noch nie mit einem Typen aus dem College geknutscht.«

				Madeline zeigte grinsend auf Emma. »Erinnerst du dich noch an den Typen im Plush? Du dachtest, er sei so alt wie wir, aber er war schon zweiundzwanzig!«

				»Holla«, schrien die Twitter-Zwillinge wie aus einem Mund.

				Charlotte zog eine Augenbraue hoch. »Wann soll das gewesen sein?«

				Madeline runzelte die Stirn. »Im Juli?«

				Charlottes Nasenspitze lief rot an. »Und was hat Garrett dazu gesagt?«

				Madeline legte sich die Hand vor den Mund. Gabriella hustete. Emma rollte ihr Glas zwischen den Handflächen hin und her. Na großartig. Sutton spannt nicht nur anderen die Freunde aus, sondern betrügt auch ihre eigenen.

				Ich suchte nach einer Erklärung für die Situation, aber ich fand nur grauen Nebel. Ich hatte Garrett betrogen? Aber warum denn?

				»Vielleicht verwechsle ich da was«, nuschelte Madeline hastig. »Da war Sutton noch nicht mit Garrett zusammen.«

				»Genau«, nickte Emma und hoffte, dass das stimmte. Leider bezweifelte sie es. Charlotte fummelte an ihrem iPhone herum und antwortete nicht.

				Dann war Emma dran. Sie schaute Suttons Freundinnen an. Alle befanden sich in einer leichten Schräglage. Madeline grinste ein bisschen dämlich. Im Zimmer roch es jetzt stark nach Alkohol. »Okay«, sagte Emma und holte tief Luft. Wie sollte sie am besten die Frage formulieren, die ihr am wichtigsten erschien? »Ich hab noch nie … beim Lügenspiel über die Stränge geschlagen.«

				Die Twitter-Zwillinge tauschten einen frustrierten Blick, aber Charlotte, Laurel und Madeline verdrehten die Augen. »Zu einfach«, stöhnte Charlotte und setzte ihr Glas an. »Hallo? Nisha? Heute?«

				»Nein, ich spreche nicht von Nisha«, versuchte Emma es noch einmal. »Ich rede von einem wirklich … schlimmen Streich. Einen, für den man sich danach entsetzlich schämt.« Ein Streich, der das Opfer zu einem Rachefeldzug veranlassen würde, hätte sie gerne hinzugefügt. Ein Streich, der einen Menschen dazu bringen würde, Sutton auf ein Feld zu verschleppen und dort zu erwürgen.

				Die Lügenspielclub-Mitglieder schwiegen ein bisschen überrumpelt. Lilianna und Gabriella waren natürlich außen vor, aber Laurel griff nach ihrem Glas, schaute Emma nervös an und trank dann schuldbewusst. Charlotte und Madeline ebenfalls. Charlotte nickte Emma auffordernd zu. »Ich glaube, du solltest auch trinken, Süße.«

				Emma schluckte den restlichen Wodka. Die Flüssigkeit versengte ihr die Eingeweide. Wenn sie sich jetzt ein brennendes Streichholz vor den Mund hielt, würde sie wahrscheinlich explodieren.

				»Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du den ersten Streich des Jahres planen würdest.« Charlotte schenkte allen nach. »Was ist aus der genialen Idee geworden, mit der du den ganzen Sommer lang angegeben hast? Dem ultimativen ›Reingelegt‹?«

				»Genau!« Madeline hob ihr Glas. Flüssigkeit schwappte auf den Boden. »Du hast gesagt, du planst ein Riesending. Ich bin schon seit Wochen total gespannt.«

				Emma hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Beim Lügenspiel ging es also nicht nur darum, Mitschüler reinzulegen … sondern auch die eigenen Freundinnen. Ganz plötzlich lief das Snuff-Video vor ihrem inneren Auge ab. Sie dachte daran, wie Suttons Körper erschlafft war, als ihr die Halskette den Atem genommen hatte. Wie sie bewegungslos sitzen geblieben war, bis jemand ihr die Augenbinde abnahm und nach ihr sah. War sie vielleicht gar nicht so benommen gewesen, wie sie gewirkt hatte? Wie weit würde sie für einen guten Streich gehen?

				Plötzlich fiel eine Reihe Dominosteine in Emmas Gehirn um, und ihre Synapsen stellten eine Verbindung nach der anderen her. Sie dachte an den Brief, den Laurel an ihrer Windschutzscheibe gefunden hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Suttons Handy und ihre Brieftasche für sie bereitgelegt worden waren, unmöglich zu übersehen. Gleichzeitig war Emmas eigener Ausweis verschwunden und damit ihre einzige Möglichkeit, ihre Identität zu beweisen.

				Ihr Herz begann zu rasen. Oh mein Gott, dachte sie. Läuft der ultimative Streich vielleicht jetzt gerade ab? War sie, Emma, womöglich die Hauptattraktion?

				Der Alkohol brannte in ihrem Magen. Sie sprang auf, rannte zur nächsten Tür und riss sie auf. Drinnen befand sich ein raumhohes Regal voller Schuhe und Taschen. Sie knallte die Tür wieder zu und taumelte zurück.

				Charlotte stand auf und drehte Emma nach links. »Das Bad ist dort, Süße.« Sie bugsierte sie sanft in Richtung einer weißen Tür. »Kotz nicht wieder in die Wanne wie letztes Mal.«

				»Das wird aber so was von getweetet«, kicherte Gabriella.

				»Das wollte ich gerade machen«, jammerte Lilianna.

				Emma stürzte ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie beugte sich über das riesige Marmorwaschbecken, als die Tragweite dessen, was sie gerade begriffen hatte, ihr den Atem raubte. Sutton war gar nicht tot. Sie hatte das Ganze von langer Hand geplant. Irgendwie hatte sie von Emma erfahren und das Snuff-Video online gestellt, um ihre verschollene Zwillingsschwester zu sich zu locken. Sie hatte Emma in den Sabino Canyon bestellt, weil sie genau wusste, dass Madeline sie auf dem Weg zu Nisha dort sehen würde. Sutton hatte ihre Freundinnen reingelegt und sie glauben gemacht, Emma sei sie … und Emma hatte sie ebenfalls reingelegt.

				Emmas Verdacht deckte sich mit meinem eigenen. Hatte ich vor meinem Tod wirklich von ihr gewusst? Hatte ich sie irgendwie hierhergelockt und war dann Opfer meines eigenen Streiches geworden? Das Mädchen, das ich heute Abend kennengelernt hatte, die Sutton, die alle hier so gut kannten, schien zu so etwas durchaus fähig zu sein. Aber während ich meine schwachen Erinnerungen durchforstete und Emma absolut hilflos beobachtete, fühlte es sich nicht wahr an. Ich wollte einfach nicht, dass es stimmte.

				Emma riss eine Rolle Klopapier vom Regal und schleuderte sie durchs Bad. Dann ließ sie sich auf die flauschige Badematte sinken. Das Bad war riesig, mit einer kleinen Sauna und einem gigantischen Schminktisch, auf dem genügend Kosmetika standen, um ein Spa auszustatten. Fotos von Charlotte und den anderen bedeckten die Wände, manche gerahmt, manche mit Reißnägeln befestigt, wieder andere am Spiegel festgeklemmt. Madeline stand in der fünften Ballettposition auf der Toilette. Garrett grinste ihr mit nacktem Oberkörper von der Dusche aus zu. Aber die meisten Bilder zeigten Sutton aus allen möglichen Blickwinkeln, wie sie in die Kamera starrte, lächelte, grinste und Luftküsse warf. Sie knickste und kicherte, drehte sich mit ausgestreckten Armen und posierte in Abendkleidern, das verschollene silberne Medaillon immer um den Hals. Plötzlich verabscheute Emma den Anblick ihrer Schwester. Sie starrte das Foto direkt neben ihr wütend an, einen Schnappschuss von Sutton, Charlotte und Madeline, die vor einem Fastfood-Restaurant standen und sich Burger in den Mund schoben. Spontan nahm sie sich einen Kajal vom Waschbeckenrand und malte Sutton eine Schweinenase. Danach gab sie ihr noch Teufelshörner und einen Schwanz. So. Sie fühlte sich ein winziges bisschen besser.

				Die Mädchen kicherten im Schlafzimmer. Emma stand auf, betrachtete ihren derangierten Gesichtsausdruck im Spiegel und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie konnte nur eines tun: Suttons blöden Streich ruinieren, bevor ihre Schwester aus einer Ecke springen und »Reingelegt« brüllen konnte. Sie würde Sutton auf keinen Fall gewinnen lassen.

				»Emma …« Ich wünschte mir so sehr, sie könnte meinen schimmernden Körper sehen, damit sie begriff, dass dies kein schlechter Scherz war. Dass ich wirklich und wahrhaftig tot war. Ich konnte damit umgehen, dass ihr mein Leben und mein Freund nicht gefielen, aber ich wollte nicht, dass sie mich für einen Menschen hielt, der seine lange verschollene Schwester derart missbrauchen würde. So ein Mensch wollte ich nun wirklich nicht sein.

				Und dann ging auf einmal die Deckenlampe aus.

				»Hallo?«, rief Emma. Sie tastete nach dem Türknauf, fand ihn aber nicht. Mit einem lauten Scheppern stieß ihr Fuß gegen den Metallabfalleimer. Auf der anderen Seite der Tür krachte etwas, und Charlotte schrie auf.

				»Sutton? Warst du das?«, rief Laurel. Von unten drang ein Alarmsignal zu ihnen herauf. Schritte ertönten … dann eine Sirene. Emma zitterte.

				Und ganz plötzlich flammte in der Dunkelheit ein Funke in meinem Kopf auf. Helle Flecken erschienen vor meinen Augen und in meinen Ohren rauschte es. Und mit einem Mal stand ich wieder in dem Flussbett hinter dem Hotel und rief Laurels Namen. Eine Hand legte sich mir über die Augen und ein Messer an meine Kehle. Wenn du schreist, bist du tot. Aber diesmal sah ich auch, was als Nächstes passiert war …

			

		

	
		
			
				

				18 – Findest du das auch noch witzig?

				»Wenn du schreist, bist du tot«, zischt die Stimme in mein Ohr, das Messer drückt sich immer noch gegen meine Kehle. Jemand fesselt mir die Hände auf dem Rücken und bindet mir einen Schal so eng um den Kopf, dass der Stoff meine Augen tiefer in ihre Höhlen drückt. Als Nächstes werde ich mit einem Baumwolltuch geknebelt, das sich in meine Wangen gräbt. Hände stoßen mich grob nach vorn. Sandiger Kies knirscht unter meinen Füßen, Dornen zerkratzen mir das Bein. Neben mir höre ich Schritte und das Klimpern von Schlüsseln.

				Ich werde einen kleinen Hügel hinaufgeschubst. Mit dem Zeh bleibe ich an einem aus dem Boden ragenden Stein hängen und kalter Schmerz zuckt durch meine Wirbelsäule. Ich schreie auf und werde in den Arm gezwickt. »Was verstehst du an ›Wenn du schreist, bist du tot‹ nicht?« Die Klinge wird fester gegen meinen Hals gedrückt. Nach ungefähr einer Minute bleiben wir abrupt stehen. Ein greller Piepston durchschneidet die Luft, die Zentralverriegelung eines Autos entriegelt die Türen. Ich höre das hydraulische Zischen eines Kofferraumdeckels, der sich weit öffnet. »Da rein.« Jemand schubst mich von hinten und ich taumele kopfüber in den Kofferraum. Meine Wange knallt auf etwas, wahrscheinlich das Reserverad. Ich muss meine Beine verrenken, um Platz zu finden. Dann wird der Kofferraum zugeknallt und alles ist ruhig.

				Ich lächle in der Dunkelheit. Lasst die nächste Runde des Lügenspiels beginnen.

				Meine Freundinnen haben mich ein paar Minuten drangekriegt, aber ich bin ihnen auf die Schliche gekommen. Ich freue mich schon auf den Augenblick, in dem sie den Kofferraumdeckel öffnen werden, sicher mit gezückten Kameras, um meine panische Angst für die Ewigkeit festzuhalten. »Langweilig«, werde ich ihnen stattdessen entgegenbrüllen und sie damit zu Tode erschrecken. Ihr hättet euch mehr Mühe geben müssen. »Wenn du schreist, bist du tot« war meine Idee gewesen – ich hatte den Satz Madeline zugeflüstert, als ich letzten Frühling in ihr Schlafzimmer eingestiegen war und so getan hatte, als sei ich ein Einbrecher. Wahrscheinlich hatte Laurel das gesagt, schließlich ahmt sie mich ständig nach. Aber die Mädels werden dafür bezahlen, vielleicht mit einer Zwei-Stunden-Massage im La Paloma morgen. Die werde ich brauchen, um alle Muskeln zu entspannen, die ich in diesem engen Gefängnis verkrampfen muss.

				Dann wird der Motor gestartet. Das Auto fährt rückwärts und nach rechts, was meine Twister-Position noch unangenehmer macht. Ich runzele die Stirn. Wir fahren weg? Was soll das denn bringen? Als das Auto abrupt nach vorne losfährt, rolle ich herum und schlage mit dem Kopf gegen die Unterseite des Kofferraumdeckels. »Mmmmm«, beschwere ich mich durch den Knebel. Müssen sie so grob sein? Wenn sie so weitermachen, muss ich dieses Jahr beim Tennis auf der Ersatzbank sitzen. Ich bewege die Hände und versuche, sie zu befreien und mir die Augenbinde abzunehmen, aber die Person, die sie gefesselt hat, kann offenbar Pfadfinder-Knoten binden. Wahrscheinlich wieder Laurel. Sicher hat Thayer ihr das beigebracht. Die beiden machten ständig so Survival-Quatsch.

				Die Reifen knirschen über Kies und rollen dann mit einem leisen, gleichmäßigen Geräusch über neuen Asphalt. Der Highway. Wo fahren wir hin? Ich lausche angestrengt auf die Gespräche im Auto, aber es herrscht Totenstille. Keine Musik dröhnt aus dem Radio. Kein Kichern ist zu hören. Nicht einmal ein Flüstern. Ich versuche, mein Knie zu bewegen, aber es wird durch den Ersatzreifen festgeklemmt. »Mmmmm«, rufe ich noch einmal lauter. »Mmmmm?« Ich trete gegen die mit Teppichstoff bezogene Seite des Kofferraums, die an die Rückbank grenzt. Hoffentlich habe ich einen Mitfahrer in den Rücken getroffen.

				Das Auto fährt weiter, die Reifen fressen die Highway-Kilometer. Der Knebel vor meinem Mund schneidet mir in die Haut. Mein Rücken schmerzt. Meine Finger werden in ihren engen Fesseln allmählich taub. Ich strampele wieder, aber es bringt nichts. Das Auto fährt einfach weiter. Und dann denke ich plötzlich: Vielleicht ist das ja gar kein Streich. Vielleicht bin ich gerade entführt worden.

				War ich eben noch amüsiert, so packt mich jetzt eiskalte Angst. Ich schreie, so laut ich kann, und wehre mich gegen das grobe Seil und den rauen Stoff, die in meine Haut schneiden. Meine Freundinnen und ich tun uns gegenseitig verrückte Dinge an, aber wir wissen, wann wir aufhören müssen. Wir haben noch nie jemanden ins Krankenhaus gebracht. Niemand wird verletzt – zumindest nicht körperlich. Ich denke an die Stimme, die mir ins Ohr geflüstert hat. Ich dachte, es sei Charlotte gewesen, die mit Baritonstimme sprach. Aber vielleicht habe ich mich da getäuscht. Ich trete gegen die Rückbank, ändere dann meine Position, so gut es geht, und trete gegen die Decke über mir. Hoffentlich springt der Kofferraum dadurch auf. Ich trete und trete, die Flipflops habe ich schon längst verloren. Wir sind schon weit gefahren, wahrscheinlich in die Wüste hinaus. Dort wird mich niemand finden. Sie werden nicht einmal wissen, wo sie suchen sollen. »Mmmmm«, schreie ich wieder und wieder.

				Endlich hält das Auto an. Unerwartet. Ich werde nach vorne katapultiert und schlage mir das Kinn an der Rückwand an. Eine Tür knallt. Schritte knirschen auf dem Erdboden. Ich erstarre, heiße Tränen in den Augen. Es piept wieder, und der Kofferraumdeckel geht auf. Ich rolle mich auf den Rücken und versuche, durch den Schal über meinen Augen etwas zu erkennen. Undeutlich sehe ich den Schein einer Straßenlaterne und links vorbeihuschende Autoscheinwerfer. Eine breitschultrige Gestalt ragt im Gegenlicht vor mir auf. Durch meine dünne Augenbinde kann ich rotes Haar um ihren Kopf schimmern sehen. »Mmmm«, schreie ich verzweifelt. Aber dann versinkt alles wieder in Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				19 – Anwesenheit ist Pflicht

				Ich war wieder zurück in Charlottes Bad und schaute Emma dabei zu, wie sie sich im Dunkeln vortastete. Die Erinnerung, die ich gerade gesehen hatte, ließ mich wenigstens in einer Hinsicht erleichtert aufatmen. Mein Tod war nicht die Folge eines Streichs gewesen, den ich mir selbst ausgedacht hatte. Ich hatte Emma nicht böswillig hierhergelockt. Ich hatte nicht mit ihren Gefühlen gespielt, nur um meinen Freundinnen eins auszuwischen. Mir ging es ein bisschen besser. Ich war sicher kein Engel gewesen, aber wenigstens hatte ich meine verschollene Zwillingsschwester nicht so leichtfertig und gedankenlos benutzt wie ein Papiertaschentuch zum Naseputzen.

				Emma schaffte es endlich, den Türknauf zu finden. Sie drehte ihn und stand wieder in Charlottes Schlafzimmer. Fünf Handys leuchteten auf dem Teppich und warfen lange Schatten auf die Gesichter meiner Freundinnen.

				»Was ist passiert?«, flüsterte Emma.

				»Stromausfall.« Charlotte trank ihr Glas leer. Sie klang genervt.

				Es klopfte an der Tür, und alle schrien auf. Schnell schob Charlotte die Wodkaflasche und die Gläser unters Bett. Einen Augenblick später leuchtete Mrs Chamberlain mit einer Taschenlampe ins Zimmer. »Seid ihr Mädels okay?«

				»Ist bei den Nachbarn auch der Strom weg?«, fragte Charlotte. Emma bemerkte, dass sie die Worte sehr sorgfältig artikulierte, wodurch sie nur noch betrunkener klang.

				Mrs Chamberlain ging zum Fenster und schaute hinaus. Goldenes Licht drang aus den Fenstern des benachbarten Hauses. »Wohl nicht. Gruselig, was?«

				Emma trat von einem Fuß auf den anderen. Und ob.

				»Mädels, es ist nur ein Stromausfall. So was kommt vor«, sagte Mrs Chamberlain. »Wenn ihr Kerzen anzündet, macht sie bitte aus, bevor ihr schlafen geht.«

				Sie schloss die Tür hinter sich. Alle wandten sich wieder einander zu und schauten sich mit großen Augen an. Plötzlich surrte es und die Lichter gingen wieder an. Die Anlage, die vor dem Stromausfall einen iPod-Mix abgespielt hatte, dröhnte los und erschreckte alle fürchterlich. Charlottes Drucker in der Ecke erwachte stöhnend wieder zum Leben. Die Mädchen rieben sich die Augen. Eine Sekunde später griffen die Twitter-Zwillinge gleichzeitig nach ihren Handys und begannen zu tippen.

				Charlotte griff in die Schale mit den Brezeln und nahm sich eine große Handvoll. »Okay, Sutton, spuck’s aus. Wie hast du das gemacht?«

				»Was gemacht?« Emma blinzelte. Die Mädchen schauten sie neugierig an. »Der Strom?«, quiekte Emma, als sie begriff, worum es ging. »Damit hatte ich nichts zu tun!«

				»Na logo.« Madeline lehnte sich an ein großes, gestreiftes Bodenkissen. »Gutes Timing, echt. Wir machen dich an, weil du deinen Biss verloren hast, und du lässt die Lichter ausgehen. Keine Ahnung, wie du das fertiggebracht hast, Sutton.«

				»Eine wahre Hexe«, sagte Charlotte trocken. »Mit Besen und allem Drum und Dran.«

				»Ich war das nicht«, protestierte Emma. »Ich schwör’s.«

				»Bei deinem Leben?«, fragte Madeline.

				Emma schwieg verwirrt. Madeline hatte das gesagt, als sei es ein Code. »Ja«, sagte sie dann. »Auf jeden Fall.«

				Aber dann erinnerte sie sich daran, was sie im Bad gedacht hatte, bevor die Lichter ausgingen: Möglicherweise war ihre Schwester ganz in der Nähe. Was bedeutete, dass dieser Irrsinn bald ein Ende haben würde. Die Feindseligkeit, die sie gerade noch gegen Sutton verspürt hatte, wurde durch Vorfreude abgelöst. Würde sie nun endlich ihre Schwester, die geniale Böse-Streiche-Ausheckerin, von Angesicht zu Angesicht sehen? Würde sie stark genug sein, um Sutton mit ihrer Wut darüber zu konfrontieren, dass sie Emma nur für einen blöden Streich auf eine emotionale Achterbahnfahrt geschickt hatte … oder einknicken, sobald sie ihren Zwilling sah, überwältigt von der Erleichterung und Dankbarkeit darüber, dass sie nicht tot war und sie endlich jemanden hatte, den sie Familie nennen konnte?

				Emma schaute aus dem Fenster. Im verlassenen Hintergarten glitzerte ein Pool im Licht der Solarleuchten neben dem Pfad. Dann schob sie unauffällig die Rüschen an Charlottes Bett mit dem Fuß beiseite und linste darunter. Sie sah nur eine alte Ausgabe der Vogue und ein Sport-Foto von Garrett, der einen Fußball unter dem Arm trug.

				Sie schaute sogar noch einmal ins Badezimmer, in der Hoffnung, Sutton würde vielleicht mit einem breiten Grinsen aus der Sauna stürmen. Aber die einzigen Suttons im Bad waren die Versionen, die an den Wänden hingen.

				Alle hatten sich darauf geeinigt, dass sie zu beschwipst waren, um weiter »Ich hab noch nie …« zu spielen. Charlotte füllte die Schüssel Brezeln auf und legte die erste Staffel von The Hills in den DVD-Player.

				Alle machten es sich auf den Sofas, in Schlafsäcken oder auf Charlottes Bett bequem. Offenbar hatte der Stromausfall auf alle außer Emma eine einschläfernde Wirkung gehabt. Sie war wacher und nüchterner als vorher. Ist Sutton im Haus? Ist sie ganz in der Nähe? Bei jedem leisen Geräusch, jeder noch so kleinen Bewegung blickte Emma zur Tür, als erwarte sie, dass Sutton gleich Rad schlagend reinkommen würde.

				Sie war so überzeugt davon, dass sogar ich mich dabei ertappte, wie ich darauf wartete.

				Nach und nach sanken die Köpfe der Mädchen zur Seite und sie schlossen die Augen. Charlotte kuschelte sich in ihr Bett, Madeline schnarchte leise auf dem Ausziehbett. Lilianna vergrub sich in einem schwarzen Schlafsack, Gabriella in einem pinkfarbenen. Laurel hatte sich auf der Couch neben Emma zusammengerollt; ihre Finger zuckten langsam und schlaftrunken. Emma schaute die DVD bis zum Abspann der letzten Folge. Sie versuchte, die Augen zu schließen, aber sie war nicht müde. Komm raus, komm raus, Sutton. Wie würde sich ihr Leben ändern, wenn Sutton wieder da war? Wieder einmal stellte sie sich ihre erste Begegnung mit ihrer Schwester vor. Dein Leben ist echt verrückt!, würde sie vielleicht zu Sutton sagen. Und die würde Emma doch sicher bei sich aufnehmen, nach all dem Ärger, den sie ihr bereitet hatte. Falls das irgendein kranker Test gewesen war, hatte Emma schließlich mit fliegenden Fahnen bestanden, richtig? Sie stellte sich die fassungslosen Gesichter der Mercers vor, wenn sie herausfanden, dass Emma ihnen bei ihrem ersten gemeinsamen Frühstück die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht durfte sie ja in ihrem Gästezimmer einziehen. Sich mit ihnen an den Tisch setzen. Machte sie sich unrealistische Hoffnungen?

				Meiner Meinung nach nicht. Nur würde es leider niemals dazu kommen.

				Emmas Mund war pelzig vom Wodka. Sie suchte nach ihrem Wasserglas, konnte es aber nicht finden. So leise als möglich glitt sie von der Couch und schlich auf Zehenspitzen zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Der Marmorboden im Foyer fühlte sich unter ihren Füßen wie eine Eisfläche an. Die kantige Garderobe bei der Eingangstür erinnerte sie an eine riesige Tarantel. Emma zog heftig den Atem ein und ging auf einen bläulichen Lichtschimmer am Ende des Flurs zu.

				Die Digitaluhren über der Mikrowelle und dem Ofen leuchteten blaugrün. Ein Metallkronleuchter hing über der zentralen Kochinsel. Emmas Haut kribbelte vor Angst und Aufregung. Sie legte den Kopf schief und lauschte nach Anzeichen dafür, dass Sutton sich an sie heranschlich. Atemzüge. Kichern. Aber da war nichts. Emma nahm sich ein Wasserglas aus dem Schrank und stellte den Wasserhahn an. Das Wasser plätscherte laut ins Waschbecken. Als sie ihr Glas ausgetrunken hatte und sich wieder der Treppe zuwandte, hörte sie ein Knarren.

				Sie blieb stehen und schaute sich um. Ihr Herz hämmerte. Die Uhren sprangen synchron von 2.06 auf 2.07. Es knarrte wieder.

				»Ist da jemand?«, flüsterte Emma. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Und dann hörte sie plötzlich ein lautes Krachen. Schmerz schoss durch ihre Hüfte. Sie versuchte, sich umzudrehen, aber jemand drückte sie fest gegen die Kochinsel und legte ihr eine Hand vor den Mund. Das Glas fiel Emma aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Plötzlich hatte sie nackte Todesangst. »Mmmmm!«, schrie sie.

				Die Gestalt gab sie nicht frei, sondern presste ihren warmen Körper dicht an sie. »Mach bloß keinen Mucks«, sagte eine Stimme an ihrem Ohr. Sie war heiser und undeutlich, ein bloßes Flüstern. »Was hast du dir dabei gedacht? Ich habe dir gesagt, du sollst mitspielen. Ich habe dir gesagt, du sollst hierbleiben.«

				Emma versuchte, den Kopf zu drehen und zu erkennen, wer da hinter ihr stand, aber die Gestalt schubste sie nach vorne und drückte ihre Wange auf die Kochinsel. »Sutton ist tot«, sagte die Stimme unbarmherzig. »Spiel deine Rolle weiter, bis ich dir etwas anderes sage. Und versuch bloß nicht noch mal, die Stadt zu verlassen, sonst bist du dran.«

				Emma wimmerte. Die Hand drückte ihr Handgelenk so fest, dass sie fürchtete, sie werde ihr gleich die Knochen brechen. Dann legte sich etwas Kaltes, Metallisches um ihren Hals. Enger und enger, bis ihre Luftröhre eingedrückt wurde. Ihre Augen traten hervor. Sie fuchtelte mit den Armen, aber der Draht zog sich nur noch fester um ihren Hals. Sie kämpfte um Atem, aber sie konnte nicht einatmen, nicht schlucken. Sie bäumte sich auf und spürte, wie ihre Beine zu kribbeln begannen.

				Ich starrte entsetzt auf die Szene. Auch mein Blick war vernebelt, und ich konnte nur erkennen, dass die Gestalt breite Schultern hatte. Wie der Schatten, der in der Erinnerung, die ich gerade zurückbekommen hatte, über meinem im Kofferraum liegenden Körper aufgeragt war. Auch die Stimme hatte ganz ähnlich geklungen.

				Aber dann lockerte sich der Draht um Emmas Hals. Die Gestalt zog sie hoch, bis sie aufrecht stand. Grelle Flecken tanzten vor ihren Augen. Luft strömte in ihre Lungen, und sie beugte sich vor und hustete.

				»Jetzt schau nach unten und zähl bis einhundert«, befahl die Gestalt. »Schau erst hoch, wenn du fertig bist. Sonst …«

				Zitternd drückte Emma ihre Stirn auf die Arbeitsplatte der Kochinsel und begann laut zu zählen. »Eins … zwei …«

				Schritte erklangen hinter ihr. Ich versuchte zu erkennen, wer es war, aber die Gestalt war nur als dunkler Schatten zu sehen.

				»Zehn … elf …«, zählte Emma. Eine Tür knallte. Emma hob vorsichtig den Kopf. Die Küche war so still und verlassen wie vor fünf Minuten. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Tür und spähte hinaus, aber der Angreifer war verschwunden.

				Nach Luft ringend beugte sie sich nach vorne. Als sie wieder aufstand, fiel etwas Schweres auf ihr Schlüsselbein. Sie tastete vorsichtig danach. An einer Kette um ihren Hals hing ein rundes Medaillon – Suttons Medaillon, nach dem Emma vergeblich in deren Schmuckschatulle gesucht hatte. Das Medaillon, das Sutton in dem Snuff-Video getragen hatte. Die Kette entsprach genau den frischen roten Würgemalen an Emmas Hals.

				Und wieder schlug ihre Welt einen Purzelbaum.

				Sutton war wirklich tot, daran hatte sie jetzt keinen Zweifel mehr. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie legte sich eine zitternde Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zu dämpfen.

				Dann drehte sie sich einmal um die eigene Achse und betrachtete panisch die Küche, den Türrahmen, das mit Regalen gefüllte Arbeitszimmer, die Freitreppe und die majestätische Eingangstür.

				Ihr Blick blieb an einem roten, ununterbrochenen Laserstrahl hängen, der quer über die Tür verlief. Daneben hing das Bedienfeld einer Alarmanlage, bei dem ein grünes Lämpchen über dem Wort »aktiv« glühte. Emma schlich sich zu dem Gerät. Sie hatte kurzzeitig bei einer Familie in Reno gelebt, die genau die gleiche Alarmanlage gehabt hatte – sie hatten einen Schrank voller wertvollem antikem Wedgwood-Porzellan besessen, aber vier Pflegekinder in einem einzigen, engen Schlafzimmer eingepfercht –, und Emmas Pflegebruder hatte ihr gezeigt, wie man sie bediente. Sie drückte auf den Pfeil, der nach unten zeigte, und rief eine Liste der Zeiten auf, an denen die Anlage ein- und ausgeschaltet worden war. Der letzte Eintrag lautete »Aktiviert 20:12«. Um diese Zeit hatte Mrs Chamberlain Emma und Laurel ins Haus gelassen. Es gab keinen Eintrag darüber, dass Mrs Chamberlain das System nach dem Stromausfall neu aktivieren musste. Der Ausfall hatte die Alarmanlage demnach also nicht beeinträchtigt. Sie war auch nicht ausgelöst worden, was bedeutete, dass Emmas Angreifer weder durch die Tür noch durch ein Fenster ins Haus gelangt war. Wie war er dann reingekommen? Und wie wieder hinaus?

				Emma hob den Kopf. Ihr wurde schwindelig. Vielleicht hatte es der Angreifer gar nicht nötig gehabt, die Alarmanlage zu umgehen. Vielleicht war er ja die ganze Zeit im Haus gewesen. Sie dachte an die Stimme in ihrem Ohr. Ich habe dir gesagt, du sollst mitspielen. Ich habe dir gesagt, du sollst hierbleiben. Und dann dachte sie an den Anruf von Charlotte und Laurel heute. Bist du am Greyhound-Busbahnhof?, hatte Laurel gefragt. War das möglich?

				Ich war mir ziemlich sicher, dass es möglich war. Ich dachte an meine neue Erinnerung. Die breitschultrige Gestalt, die vor mir aufgeragt war. Das rote Haar, das ihren Kopf umleuchtet hatte. Die Person, die Emma gewürgt hatte, war tatsächlich hier im Haus. Sie war eine meiner besten Freundinnen.

			

		

	
		
			
				

				20 – Liebes Tagebuch, heute bin ich gestorben

				Sobald Laurel am Samstagmorgen vor dem Haus der Mercers hielt, hechtete Emma aus dem Auto, riss die Haustür auf und rannte die Treppe hinauf. Dabei warf sie beinahe Mrs Mercer um, die mit einem Stapel frisch gewaschener Wäsche durchs Foyer ging. »Sutton?«

				»Ich muss nur …«, murmelte Emma und verstummte dann. Sie erreichte Suttons Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Als Erstes fiel ihr Blick auf einen hohen Stapel pinkfarbener Umschläge, die auf Suttons Bett lagen. RSVP stand auf dem obersten. Emma betrachtete einen ihr unbekannten Mädchennamen, der mit rosa Tinte auf der Karte stand. »Kann’s kaum erwarten!«, hatte das Mädchen hinzugefügt. Emma drehte die Karte um. »Sutton Mercers Geburtstagsparty, Freitag, 10. September. Geschenke sind optional, Glamour ist Pflicht!«

				Auf dem Bett lagen mindestens fünfzig solcher Umschläge.

				Emma sank aufs Bett und warf dabei ein paar Karten auf den Boden. Sie fühlte sich, als stecke ihr Kopf in einem Schraubstock. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, spürte sie, wie sich die Halskette in ihre Kehle bohrte, und hörte die Stimme in ihrem Ohr: Spiel weiter deine Rolle, sonst bist du dran.

				Sie hatte die ganze Nacht und wie gelähmt vor Angst wegen des Überfalls in der Küche wach in Charlottes Schlafzimmer gelegen und die neuen Informationen verdaut. Währenddessen lief das Hauptmenü der The-Hills-DVD in Endlosschleife. Jemand hatte Sutton getötet – und zwar eine ihrer besten Freundinnen.

				Wie hatten es meine Freundinnen oder meine Schwester nur fertiggebracht, so etwas zu tun? Aber dann dachte ich daran, wie gemein ich am Abend bei den Thermalquellen zu ihnen allen gewesen war. Vielleicht war ich ja immer so gewesen. Womöglich noch schlimmer.

				Emma ließ sich in die Kissen fallen und starrte auf den rosafarbenen Lampion, der am Fenster hing. Sie versuchte, logisch zu denken. Die Mörderin musste das Video von der Seite genommen haben, weil sie wusste, dass Emma es sofort der Polizei vorlegen würde. Die Mörderin wusste natürlich auch, dass Emma nicht Sutton war. Emma versuchte, in ihrem Kopf einen zeitlichen Ablauf zu basteln. Hatte Sutton die Nachricht von Emma erhalten, ihr zurückgeschrieben und war dann zufällig in derselben Nacht ermordet worden? War Emmas Ankunft eine angenehme Überraschung für die Mörderin gewesen? Schließlich war aus heiterem Himmel eine Ersatz-Sutton in Tucson aufgetaucht. Niemand wurde vermisst, es gab keine panische Fahndungsaktion, niemand suchte nach einer Leiche. Kurz gesagt: Es gab kein Verbrechen.

				Dann kam Emma ein Gedanke, der noch gruseliger war, und sie riss die Augen auf. Und wenn Sutton Emmas Nachricht gar nicht bekommen hatte? Hatte etwa die Mörderin Emma nach Tucson gelockt, und gar nicht Sutton? Eine Freundin von Sutton hätte sich ganz leicht in ihr Facebook-Profil hacken können. Vielleicht hatte sie Emmas Nachricht gelesen und sofort zurückgeschrieben, weil sie erkannt hatte, dass Emma ein naives Mädchen war, das sich leicht manipulieren lassen würde und Suttons Platz einnehmen konnte.

				Eine winzige Spinne krabbelte über eine Ecke von Suttons Zimmerdecke und zog einen silbernen Seidenfaden hinter sich her. Emma stand auf, straffte die Schultern und ging zu dem Aktenschrank unter dem Schreibtisch ihrer Schwester. »Das L-Spiel« stand darauf. Auch bekannt als Das Lügenspiel.

				Sie wog das schwere Vorhängeschloss in der Hand. Irgendwie musste das Ding doch aufzukriegen sein. Emma riss Suttons Schubladen auf und suchte noch einmal nach dem fehlenden Schlüssel, tastete nach Geheimfächern an den Rückseiten, öffnete alle Schmuckschatullen und CD-Hüllen. Sie verteilte sogar den Inhalt einer fast vollen Packung Camel Lights auf dem Teppich. Tabakkrümel klebten an ihren Händen.

				»Mach das Ding auf!«, feuerte ich sie unhörbar an. Meine Sachen waren mir inzwischen völlig egal. Ich war tot und wir mussten beide herausfinden, warum.

				Dann fiel Emma etwas ein. Travis. Das YouTube-Video darüber, wie man ein Vorhängeschloss mit einer Bierdose öffnete. In der kurzen Zeit, in der Emma versucht hatte, sich mit Travis anzufreunden, hatte er ihr auch das Video gezeigt. Es hatte nicht schwierig ausgesehen.

				Sie sprang auf und fand eine leere Coladose auf Suttons Fensterbank. Sie zeichnete den Umriss des Pseudo-Dietrichs, der das Schloss öffnen würde, holte sich eine Schere und begann zu schneiden. Bald hatte sie einen M-förmigen Dietrich in der Hand, genau wie der angehende Kleinkriminelle im Video. Sie führte ihn in den linken Bügel ein, und sofort gab die Kugel nach und das Schloss sprang auf. Emma musste grinsen. »Danke, Travis«, murmelte sie. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal so etwas sagen würde.

				Das Schloss fiel zu Boden, und die Schublade öffnete sich kreischend. Emma schaute hinein. Auf dem Boden lag ein dickes Notizbuch mit Spiralbindung. Das war alles.

				Emma holte es heraus und legte es sich auf den Schoß. Auf dem Deckblatt stand nichts – es gab weder Kritzeleien noch einen Namen, nur dicke blaue Pappe. Die Spiralbindung war ebenmäßig gerollt und weder verbogen noch rostig. Sie schlug die erste Seite auf. Sie war mit Suttons runder, ordentlicher Handschrift gefüllt, die Emmas fast aufs Haar glich.

				Der erste Eintrag begann mit dem Datum 10. Januar.

				Emma zog den Bauch ein. Wollte sie wirklich das Tagebuch ihrer Schwester lesen? Als sie in Carson City gelebt hatte, war sie oft in das Schlafzimmer ihrer älteren, mysteriösen Pflegeschwester Daria geschlichen, die ihr keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie hatte jede Seite von Darias Tagebuch gelesen, in dem es hauptsächlich um Jungs ging, und darum, dass sie ihre Arme und Beine zu fett fand. Emma hatte auch die Taschen von Darias Jeans durchstöbert. Einmal hatte sie aus Darias Zimmer ein Paar Kopfhörer geklaut, nur, weil sie ihr gehörten. Danach hatte sie bei jedem heimlichen Besuch in Darias Zimmer eine Kleinigkeit mitgehen lassen: eine Rap-CD, ein schwarzes Gummiarmband, ein Pröbchen Chanel No. 5. Nachdem Emma zu der nächsten Pflegefamilie gekommen war, schämte sie sich für ihre Diebstähle. Sie steckte alle Sachen, die Daria gehörten, in einen gepolsterten Briefumschlag, schrieb Darias Name darauf und schickte den Brief ans Jugendamt. Sie schwor sich, nie wieder so etwas zu tun.

				Schön, dass sie moralische Skrupel hatte, aber ich wollte nur, dass sie endlich dieses verdammte Tagebuch las.

				Seufzend, als habe sie meine Gedanken gehört, heftete Emma den Blick auf die erste Seite und begann zu lesen.

				Alle Einträge waren kurz und knackig, wie schnelle Twitter-Einträge oder spontane Eingebungen. Manchmal schrieb Sutton Dinge wie: Clogs von Elizabeth & James oder G-Party auf dem Mount Lemmon? Manchmal schrieb sie mit Ausrufezeichen. Ich hasse Geschichte! oder Mom kann mich am Arsch lecken! Die Einträge, die ein bisschen mehr Tiefgang aufzuweisen schienen, waren jedoch ziemlich unverständlich. C. stichelt die ganze Zeit, hatte Sutton am 10. Februar geschrieben. Sie soll sich mal zusammenreißen. Am 1. März: Ich hatte heute nach der Schule unerwarteten Besuch. Er ist wie ein süßer kleiner Welpe, der mir überallhin folgt. 9. März: M. hat sich heute selbst übertroffen. Manchmal glaube ich, C. hat recht, was sie betrifft.

				Emma überflog die Seiten und versuchte, den Einträgen eine Bedeutung abzutrotzen. Viele drehten sich um L., womit nur Laurel gemeint sein konnte. L. hatte heute Morgen beim Frühstück genau das gleiche Outfit an wie ich. Und: Heute Nachmittag spielen wir L. einen genialen Streich. Vielleicht bereut sie dann, dass sie unbedingt beitreten wollte. Und dann am 17. Mai: L. ist immer noch total fertig wegen T. Reiß dich zusammen, du Weichei! Er ist bloß ein Typ! Emmas Blick blieb an dem Eintrag vom 20. August hängen, der erst anderthalb Wochen alt war: Wenn L. noch ein einziges Mal von diesem Abend spricht, dann bringe ich sie um.

				Von welchem Abend?, hätte Emma am liebsten geschrien. Warum war Sutton so lächerlich vage? Schrieb sie ihr Tagebuch etwa für die CIA?

				Ich war genauso frustriert wie sie.

				Dann fiel ein kleines, quadratisches Stück Bastelpapier aus dem Notizbuch und schwebte zu Boden. Emma hob es auf, schaute auf die geschwungene Schrift auf der Vorderseite und sog scharf die Luft ein: »Lügenspiel-Mitgliedskarte«. Darunter standen Suttons Name, der Titel: »Präsidentin und Diva«, und dann ein Datum: Mai vor mehr als fünf Jahren.

				Auf der Rückseite der Karte standen die Spielregeln:

				1.	Erzählt niemandem von diesem Spiel. Petzen wird durch sofortigen Ausschluss bestraft.

				2.	Die Clubmitgliedschaft ist auf drei Personen beschränkt.

				3.	Jeder neue Streich muss alle vorherigen übertreffen. Wer sich besonders hervortut, erhält eine Auszeichnung!

				4.	Wenn wir wirklich in Gefahr sind, wenn es sich nicht um einen Streich handelt, dann sprechen wir die heiligen Code-Wörter: »Ich schwöre es bei meinem Leben.« Das bedeutet: Sofort Hilfe holen!

				Darunter stand eine Liste mit Streichen, die tabu waren. Hauptsächlich Dinge wie Tiere und kleine Kinder verletzen, unersetzliche oder sehr teure Gegenstände zu beschädigen (als Beispiel war der Porsche von Charlottes Dad aufgeführt) oder etwas Ungesetzliches zu tun (dahinter hatte jemand Ha! geschrieben). Mit blauer Tinte hatte jemand ganz am unteren Rand hinzugefügt: Keine Sex-SMS mehr, und den Satz dreimal unterstrichen.

				Auch ich starrte auf die Mitgliedskarte. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Ich erinnerte mich daran, wie Madeline, Charlotte und ich die Karten ausgeschnitten und uns gegenseitig so feierlich überreicht hatten, als handele es sich um Oscars. Aber an mehr erinnerte ich mich nicht.

				Emma las die Mitgliedskarte immer wieder und fühlte sich gestärkt. Wenigstens wusste sie jetzt, was der Lügenspielclub war: Pfadfinderspiele für Psychopathinnen. Sie dachte wieder an den Snuff-Film. Vielleicht hatte er ja auch als Streich begonnen, bis eine von Suttons Freundinnen zu weit gegangen war …

				Sie legte die Mitgliedskarte beiseite und wendete sich wieder dem Tagebuch zu. Auf der folgenden Seite las sie den Eintrag vom 22. August. Manchmal glaube ich, dass meine Freundinnen mich hassen. Und zwar ausnahmslos alle. Nicht mehr und nicht weniger. Darunter stand eine Art Einkaufsliste: Bananen, Blaubeeren, Süßstoff, Weizengras-Entgiftungs-Drink.

				Okaaaay, dachte Emma.

				Die nächste Seite war voller Zeichnungen von Mädchen in Kleidern und Röcken. »Ideale Sommer-Outfits« lautete der Titel. Suttons letzter Eintrag stammte vom 29. August. Nur zwei Tage später hatte Travis Emma das Video gezeigt. Ich habe das Gefühl, dass mich jemand beobachtet, hatte Sutton mit zittriger Schrift eilig geschrieben. Und ich glaube, ich weiß auch, wer.

				Emma las den Eintrag wieder und wieder. Sie hatte das Gefühl, als habe jemand in ihre Brust gegriffen und würde ihr Herz zusammendrücken.

				Ich konzentrierte mich nach Kräften, aber mir fiel nichts dazu ein.

				Emma legte das Tagebuch auf Suttons Schreibtisch neben den Computer. Sie bewegte die Maus auf dem himmelblauen Pad, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Sie öffnete den Browser und klickte auf Facebook. Suttons Profil lud automatisch. Emma las wieder alle Einträge und Nachrichten, und langsam erkannte sie eine Art Muster. Im August hatte Sutton Ich kann dich sehen an Laurels Pinnwand geschrieben. Im Juli hatte sie die Nachricht Du freche kleine Spionin an Madeline geschickt. Im Juni hatte Charlotte eine private Nachricht von ihr erhalten: Du bist hinter mir her, richtig? Sogar auf die Profile der Twitter-Zwillinge hatte sie etwas Ähnliches gepostet: Hört doch endlich mit euren Intrigen gegen mich auf.

				»Was machst du da?«

				Emma fuhr herum. Laurel lehnte am Türrahmen, ihr iPhone in der Hand. Sie hatte das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug ein pinkfarbenes Frottee-Strandkleid und schwarze Zehensandalen. Ihre Augen waren hinter schwarzen Ray-Bans verborgen, aber auf ihrem Gesicht lag ein breites Lächeln.

				»Meine Mails checken«, sagte Emma so lässig wie möglich.

				Das iPhone in Laurels Hand piepte, aber sie ignorierte es, starrte Emma weiterhin an und drehte dabei einen silbernen Ring am Finger. Dann fiel ihr Blick auf das offene Vorhängeschloss auf dem Bett. Das Tagebuch auf dem Schreibtisch. Die Mitgliedskarte auf Emmas Schoß. Emma schlug das Herz bis zum Hals.

				Schließlich sagte Laurel achselzuckend: »Ich gehe gleich in den Pool, falls du auch rauswillst.« Sie schloss die Tür hinter sich, als sie ging.

				Emma schlug noch einmal die Tagebuchseite mit dem Eintrag auf: Manchmal glaube ich, dass meine Freundinnen mich hassen. Und zwar ausnahmslos alle. Sie knirschte mit den Zähnen. Emma hatte ihren Vater nie gekannt. Ihre Mutter hatte sie verlassen. Und jetzt war ihr auch noch ihre Schwester genommen worden, bevor sie die Chance gehabt hatte, sie kennenzulernen. Emma wusste nicht, ob sie Sutton überhaupt gemocht hätte, aber das würde sie jetzt nie erfahren. Suttons Freundinnen – oder ihre Schwester – würden mit ihrem Verbrechen nicht davonkommen. Jetzt hatten sie es schließlich mit Emma zu tun. Sie würde herausfinden, was sie Sutton angetan hatten, und beweisen, dass sie für den Tod ihrer Schwester verantwortlich waren. Sie musste ihre Rolle weiterspielen, bis sie die nötigen Informationen gesammelt hatte.

				Sie drehte sich zum Computer um, klickte Suttons Statusleiste an und tippte: Lasst das Spiel beginnen, ihr Biester.

				Drei Antworten auf ihre Statusmeldung erschienen beinahe sofort auf dem Schirm. Der erste Kommentar stammte von Charlotte: Ein Spiel? Erzähl. Ich bin dabei! Dann Madeline: Ich auch! Und Laurel fügte hinzu: Dito! Es ist ein Geheimnis, richtig?

				So in etwa, tippte Emma als Antwort. Aber diesmal würde der Streich auf ihre Kosten gehen. Und es ging dabei um Leben und Tod.

			

		

	
		
			
				

				21 – Fruchtlose Spionage

				»Wo willst du zu Abend essen?«, fragte Garrett und lenkte seinen Jeep Wrangler einen Hügel hinab.

				»Hm, keine Ahnung.« Emma knabberte an ihrem Zeigefinger. »Such du doch was aus.«

				Garrett sah sie geschockt an. »Ich?«

				»Wieso nicht?«

				Ein glasiger, ratloser Ausdruck legte sich auf Garretts Gesicht. Er erinnerte Emma an die kaputte Elmo-Puppe, die sie bei ihrer ersten Pflegefamilie von einem älteren Mädchen bekommen hatte. Manchmal hatte der Elmo in die Luft gestarrt und nicht mehr gewusst, was er als Nächstes tun sollte. »Aber du suchst doch immer die Restaurants aus«, sagte Garrett.

				Emma drückte sich die Fingernägel in die Handfläche. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass sie verdammt noch mal kein Restaurant aussuchen konnte, weil sie sich hier überhaupt nicht auskannte. Dann sah sie einen Delikatessenladen an der Straße. »Lass uns doch ein paar Sachen kaufen und auf dem Berg ein Picknick machen.«

				»Cool.« Garrett überquerte drei Fahrspuren und schaffte es gerade noch auf den Parkplatz des Ladens.

				Es war Samstagabend kurz nach 19 Uhr, und die Sonne stand tief über dem Horizont. Garrett war vor einer halben Stunde vor der Tür der Mercers aufgetaucht, einen Strauß Blumen in der Hand und über und über nach verschiedenen Parfüms riechend – Deo, Bodyspray, Haargel und so weiter. Er hatte sie so hoffnungsvoll und eifrig angeschaut, dass Emma es nicht übers Herz gebracht hatte, ihm einen Korb zu geben, obwohl sie nichts lieber getan hätte. Sie wollte sich gerade nicht um Garrett kümmern, sondern lieber nach Suttons Mörder suchen.

				Nachdem sie an der Kasse lange hinter einer alten Dame gewartet hatten, die unbedingt mit einem Scheck bezahlen wollte, erreichten Emma und Garrett schließlich den Catalina State Park. Von Garretts Ellbogen baumelte eine Tüte mit Apfelschaumwein, schwarzen Oliven, Crackern, Trauben, Studentenfutter, teurer australischer Lakritze und einem großen Stück Brie. Die Luft war kühl und frisch und roch nach Sonnencreme. Wanderer liefen an ihnen vorbei den Pfad entlang. Nach ein paar weiteren Kurven kamen sie beim Aussichtspunkt an und ließen sich auf einem großen Felsbrocken nieder. Emma konnte bis zum Fuße des Berges sehen. Garretts Auto wirkte von hier oben wie ein Spielzeug.

				»Ein schöner Abend, um draußen zu essen«, murmelte Garrett und fuhr sich durch sein blondes Haar. Er zog seinen langärmligen Pulli aus und legte ihn als Picknickdecke auf den Boden. Seine gebräunten Oberarme waren sehr muskulös. Er öffnete den Schaumwein, der mit einem satten Plopp aufging.

				»Hm«, nickte Emma. Sie starrte ins Leere. In ihrem Gehirn rollten Steppenhexen durch den Bereich, in dem sich eigentlich Gesprächsthemen befinden sollten. Worüber sprachen Garrett und Sutton normalerweise miteinander? Hatten sie ein privates Vokabular? Warum waren sie zusammen? Wenn Sutton ein normales Tagebuch geführt hätte, wäre Emma auf diesen Abend besser vorbereitet gewesen.

				Seufzend nahm sie die Cracker, die Oliven, das Studentenfutter und die Lakritze aus der Tasche und formte geistesabwesend auf einer Serviette aus einem Cracker, zwei Oliven, einer Erdnuss und einem Stück Lakritz ein lächelndes Gesicht. Sie dachte an Ethan und stupste Garrett an. »Wie gefällt dir mein neuer Freund?«

				Garrett schaute ihr Werk einen Moment lang an und nickte. »Süß«, sagte er.

				»Willst du dir auch einen basteln?«

				»Ich kann nicht einmal einen Kreis zeichnen«, wehrte Garrett achselzuckend ab.

				Emma schob sich eine der Oliven in den Mund. So viel also zu gemeinsamen Interessen.

				Aber ich freute mich darüber, dass Garrett ihr gleichgültig war. Ich wusste zwar nicht mehr genau, warum ich ihn liebte oder weshalb ich ihn als beschädigt betrachtete, aber das änderte an meinen Gefühlen nichts. Und sogar im Tod wollte ich ihn ganz für mich allein.

				Emma lehnte sich zurück und starrte zum Horizont. Dabei berührte sie die Kratzer an ihrer Kehle, das Souvenir von gestern Nacht. Winzige rote Schrammen umringten ihren Hals, und ihre Luftröhre schmerzte immer noch vom Druck der Halskette. Sie hatte ein paar Tabletten genommen und die Kratzer mit dem Dior-Make-up übertüncht, das sie in Suttons Bad gefunden hatte. Hoffentlich fielen sie Garrett nicht auf. Sie spürte immer noch den heißen, schweren Atem des Angreifers in ihrem Nacken, schloss die Augen und stöhnte leise.

				»Alles okay?«, fragte Garrett.

				Emma nickte. »Ja, ich bin nur müde.«

				»War die Pyjamaparty gestern lustig?«

				Emma dachte einen Moment lang nach. »Hm, den Pyjama habe ich nicht gebraucht. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«

				»Ist das gut oder schlecht?«

				Emma nestelte an Suttons Medaillon und schwieg. Das Schmuckstück fühlte sich fremd und klobig an.

				»Komm schon.« Garrett gab ihr einen Stups. »Du kannst mir ruhig erzählen, was bei euren verrückten Pyjamapartys so abgeht. Ich finde sowieso, du erzählst mir zu wenig.«

				Emma griff nach einem zweiten Cracker. Plötzlich hatte sie eine Idee. Garrett konnte ihr bei ihren Nachforschungen durchaus nützen.

				»Na ja, ›lustig‹ ist nicht das richtige Wort«, sagte sie langsam. »Es war eher … anstrengend. Manchmal glaube ich, dass meine Freundinnen mich hassen. Ich glaube, sie würden mir ein Messer in den Rücken rammen, wenn sie könnten.« Es fühlte sich merkwürdig an, aus Suttons Tagebuch zu zitieren.

				Ein paar College-Studenten, die stark nach Hasch rochen, bogen um die Kurve. Der Wind drehte, und plötzlich roch es nach Achselschweiß. Garrett biss in eine Traube, ein bisschen Saft rann ihm übers Kinn. »Redest du von diesem einen Abend?«

				Emma richtete sich ruckartig auf. »Welchem Abend?«

				»Dem Abend, von dem du mir nichts erzählen willst.«

				Emma riss die Augen auf. Wovon sprach er?

				»Oder redest du von Charlotte?«, fragte Garrett weiter, als Emma nicht antwortete.

				Sie senkte den Blick. Charlotte? »Hm, ja«, sagte sie in der Hoffnung, dies werde sie weiterbringen. »Ich weiß einfach nicht, was ihr Problem ist.«

				Garrett bohrte die Spitze seines Turnschuhs in einen Flecken struppiges Wüstengras. »Du musst ihr ein bisschen Zeit lassen, Sutton. Versuch doch mal, dich in ihre Lage zu versetzen. Ich habe mit ihr Schluss gemacht … und zwar wegen dir. Viele Mädchen hätten Schwierigkeiten, damit umzugehen.«

				Emma schob sich ein weiteres Stück Brie in den Mund, um ihre Überraschung zu verbergen. Charlotte und Garrett … waren ein Paar gewesen? Das hatte Sutton in ihrem Tagebuch mit keiner Silbe erwähnt.

				Aber es erklärte einiges, unter anderem den bösen Blick, den Charlotte Emma gestern zugeworfen hatte, als es bei »Ich hab noch nie« ums Fremdgehen ging. Und das Bild von Garretts nacktem Oberkörper, das bei der Dusche in Charlottes Badezimmer hing. Nicht zu vergessen das Bild, das unter ihrem Bett gelegen hatte.

				»Sie ist ganz offensichtlich noch nicht drüber hinweg«, stimmte Emma zu. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie noch Gefühle für dich hat.«

				Garrett seufzte und schlug die Arme um seine Knie. »Ich wünschte, wir wären nie miteinander ausgegangen. Ich dachte, ihr sei klar, wo ich stehe. Wir waren Freunde und haben versucht, ein Paar zu werden. Aber ich war nicht verliebt in sie. Und ich dachte, sie hätte auch keine romantischen Gefühle für mich.« Er brach ein Stück Cracker ab und hielt es fest. »Sie hat ein paar Mal bei mir angerufen. Manchmal legt sie auf, ohne ein Wort zu sagen.«

				Emma schaute ihn aufmerksam an. »Was bezweckt sie damit? Will sie dich durcheinanderbringen?«

				Garrett runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Sie weiß einfach nicht, was sie sagen soll. Sie ist wirklich ein zäher Brocken, aber das muss trotzdem schwer für sie sein. Vor allem, weil ich sie ständig treffe, wenn ihr zusammen seid. Ich will mit ihr befreundet bleiben – ich will, dass wir alle Freunde bleiben. Außerdem war Charlotte für mich da, als das alles mit Louisa passiert ist.« Seine Stimme brach bei dem Namen Louisa. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wir haben eine ziemlich lange gemeinsame Geschichte.«

				Seine Worte strömten wie ein reißender Fluss über Emma hinweg. Sie versuchte benommen, alles zu verarbeiten, was er ihr erzählt hatte. Dann ergriff er ihre Hand. »Mehr will ich aber wirklich nicht von ihr, Sutton. Ich bin jetzt mit dir zusammen, und ich will auch mit dir zusammen sein.«

				Er rückte ein bisschen näher und legte Emma den Arm um die Schultern. »Wo wir gerade dabei sind … weißt du noch, was wir im Sommer besprochen haben? Unsere … Pläne?«

				Emma musterte sein viel zu nahes Gesicht und versuchte, nicht zurückzuweichen.

				»Hm, ja?«, log sie und hoffte, er werde deutlicher werden.

				»Na ja, ich dachte, es könnte an deinem Geburtstag stattfinden.« Er lächelte sie schüchtern an und zeichnete mit dem Finger ein Muster auf ihren Arm. »Was hältst du davon?«

				»Äh, okay«, sagte Emma achselzuckend.

				Garrett schmiegte sich an sie und hielt sein Gesicht noch dichter an ihres. Emma machte sich auf Schlimmes gefasst, als er seine Lippen auf ihre legte, aber er schmeckte nach süßen Trauben und Apfelschaumwein, und seine Lippen fühlten sich warm und weich an. Sie erlaubte sich, den Kuss ein kleines bisschen zu genießen.

				Ganz in der Nähe knackte ein Zweig. Emma wich von Garrett zurück und setzte sich wachsam auf. »Hast du das gehört?«

				Es knackte wieder. »Ja.« Stirnrunzelnd schaute Garrett sich um. Jemand näherte sich ihnen auf dem Trampelpfad, der beim Aussichtspunkt vom Hauptwanderweg abzweigte. Es war ein Mädchen mit blasser Haut und leuchtend rotem Haar. Emma atmete scharf ein.

				»Oh.« Charlotte blieb stehen und nahm ihre iPod-Kopfhörer ab. Ihr Blick wanderte von Garrett zu Emma und landete dann auf ihren ineinander verschränkten Händen. Was machte Charlotte denn hier oben? Hatte sie ihnen nachspioniert?

				Garrett zupfte verlegen an seinem Hemdkragen. »Äh, hi, Char. Was geht so?«

				Charlotte nestelte an ihrem Kettenarmband herum. »Ach, ich wollte eine Runde wandern.«

				»Cool«, nickte Garrett.

				»Der ideale Abend dafür«, fügte Emma lahm hinzu.

				Ein Falke, der auf einem Felsvorsprung in der Nähe saß, schrie unheilverkündend.

				Als Charlotte wieder den Kopf hob, war ihre Miene unverbindlich freundlich. Ihr Mund zitterte nicht mehr. »Na dann«, sagte sie. »Bis später, ihr Turteltauben.«

				»B… bis später«, stammelte Emma.

				Charlotte schob sich die Kopfhörer wieder in die Ohren. Garrett winkte halbherzig, und Emma tat es ihm nach. Als Charlotte sich umdrehte, wurde ihr Gesicht düster. Sie wandte den Kopf noch einmal und fing Emmas Blick auf.

				Mit einem Mal spürte Emma die Hände an ihrem Hals und hörte die heisere Stimme von gestern Nacht wieder in ihrem Ohr. Sutton ist tot. Konnte es Charlotte gewesen sein?

				Ich rief mir die breitschultrige Gestalt ins Gedächtnis, die vor dem Kofferraum gestanden und mich angesehen hatte, und stellte mir dieselbe Frage. Konnte es Charlotte gewesen sein, die mich wütend anstarrte und endlich an mir Rache üben wollte?

				Dann riss Charlotte ihren Kopf herum. Ihr roter Pferdeschwanz hüpfte. Sie schwang die Hüften im Takt des Songs auf ihrem iPod. Als sie den nächsten Felsen umrundete, hörte man ihre Schritte nicht mehr und es war, als wäre sie niemals da gewesen.

			

		

	
		
			
				

				22 – Schmutzige Geheimnisse

				Am Montagnachmittag ließ Emmas Sportlehrer Mr Garrison den Schülern die Wahl zwischen einem Spaziergang und Hallenhockey. Emma hatte nicht lange nachdenken müssen, um sich zu entscheiden, und ging nun den Hohlweg zwischen den Tennisplätzen und der leeren Aschenbahn entlang.

				Es war windig, aber warm, und roch leicht nach den gemahlenen Kaffeebohnen aus der Espressomaschine der Schulcafeteria. Dürres Gras, das sich zu Steppenhexen geballt hatte, wehte über die acht durch gelbe Streifen gekennzeichneten Bahnen und landete in der Weitsprunganlage. Rot und weiß gestreifte Hürden waren auf der Grasfläche innerhalb der Bahn ordentlich zusammengestellt, daneben ein vergessenes graues Sweatshirt und eine halb volle Flasche Gatorade. Man hörte nur das Krächzen der Krähen in den weit entfernten Bäumen.

				Emma holte Suttons iPhone aus der Tasche und schrieb Madeline eine SMS: Fango nach dem Tennistraining?

				Sie drückte auf Senden. Emma hatte seit ihrer unheimlichen Begegnung mit Charlotte auf dem Wanderpfad am Samstag unbedingt mit Madeline reden wollen, aber die war bei einem Ballett-Wochenendworkshop in Phoenix gewesen. Und Emma hatte gerade erfahren, dass Charlotte nach dem Training einen Arzttermin hatte – »beim Frauenarzt«, hatte Charlotte Emma beim Mittagessen zugeflüstert und ihr einen vielsagenden Blick zugeworfen.

				Sie konnte also ein bisschen Zeit nur mit Madeline verbringen.

				Emma musste unbedingt erfahren, was in Charlotte vor sich ging. Am Sonntag hatte sie sich noch einmal Suttons Tagebuch vorgenommen und verzweifelt nach Hinweisen darauf gesucht, wie wütend Charlotte tatsächlich auf Sutton gewesen war. Aber es gab nur den Eintrag: C. stichelt die ganze Zeit. Sie soll sich mal zusammenreißen. Und natürlich: Manchmal glaube ich, dass meine Freundinnen mich hassen. Ausnahmslos alle. War das Beweis genug? Vielleicht war Charlotte wütend auf Sutton gewesen, weil sie ihr Garrett ausgespannt hatte … wütend genug, um sie zu erwürgen. Es wäre leicht für sie gewesen, sich in ihrem eigenen Haus nach unten zu schleichen, Emma auf dieselbe Art zu würgen und dann unauffällig wieder die Treppe hochzuschleichen. Vielleicht gab es in diesem Riesenhaus ja sogar eine Geheimtreppe nach unten.

				Emmas Theorie jagte mir Angst ein. Wie oft hatte ich Charlotte so getriezt wie bei den heißen Quellen? Wie oft hatte ich sie fertiggemacht? War sie ausgetickt, weil ich ihr Garrett weggenommen hatte … oder aus einem anderen Grund?

				»Sutton«, rief jemand.

				Emma drehte sich um und sah eine Gestalt zwischen den Hecken aufragen. Sie stand im Gegenlicht, und zuerst erkannte Emma nicht, um wen es sich handelte. Sofort stellte sie sich alles Mögliche vor. Ihr Magen verkrampfte sich nervös.

				Dann trat Ethan ins Licht, und Emmas Muskeln entspannten sich. »Hi«, sagte sie erleichtert. Ethan ging zur Aschenbahn und lief neben ihr her. »Ich wusste gar nicht, dass du jetzt auch Sport hast.«

				»Hab ich nicht«, sagte Ethan. »Ich hab Infinitesimalrechnung. Aber ich hab so wenig Ahnung von den Funktionen, dass ich genauso gut schwänzen kann.«

				Ihre Schritte machten auf dem elastischen Allwetter-Bahnbelag kaum einen Laut. Von der Schule drangen Busabgase zu ihnen herüber. Ein Kolibri schwirrte zu der Futterröhre, die ein Hausmeister beim Gerätehaus aufgehängt hatte. Seine Flügel bewegten sich gedankenschnell. »Hast du es geschafft?«, fragte Ethan nach einer Runde. »Hast du das große Keine-Streiche-mehr-Gespräch mit deinen Freundinnen geführt?«

				»Nicht ganz.« Emma lachte gezwungen. »Ich arbeite dran.«

				»Hältst du sie immer noch für teuflisch?«

				»Schon.« Für teuflischer, als du dir vorstellen kannst, hätte sie gerne hinzugesetzt.

				Dann fiel ihr Blick auf Ethans Arm. Er hatte etwas darauf geschrieben: Zerbrechlich muss das Herz des Menschen sein, ein Tümpel, hinter Spiegeln die Gedanken.

				Sie erkannte die Zeilen sofort. »Du magst Sylvia Plath?«

				Ethan wurde knallrot. »Du hast mich erwischt. Ich lese depressive Mädchengedichte.«

				»Besser, als depressive Mädchengedichte zu schreiben«, lachte Emma. »Ich habe ein ganzes Notizbuch voll verfasst.« Ein Notizbuch, das in der Tasche ihrer verlorenen Reisetasche steckte. Emma dachte sehnsüchtig daran. Wahrscheinlich würde sie es nie wieder sehen. »Hast du Die Glasglocke gelesen?«, fragte sie.

				Er nickte. »Ich fand das Buch großartig.«

				»Ich habe es diesen Sommer dreimal gelesen«, gestand Emma.

				»Sutton Mercer hat Die Glasglocke gelesen?« Ethan schaute sie überrascht an. »Und hat ein Notizbuch mit depressiver Lyrik vollgeschrieben? Du bist ein sehr vielschichtiges Wesen.«

				Mr Garrison blies in seine Trillerpfeife, das Signal, dass Emma zur Turnhalle zurückkehren musste. Sie wandte sich dem Hohlweg zu. »Bis dann.« Sie warf Ethan ein Lächeln zu und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Schnell drehte sie sich um und eilte mit einem Lächeln im Gesicht zur Turnhalle zurück.

				Piep.

				Es war ihr iPhone. Emma zog es hervor und las die SMS. Ein Abend im Spa klingt wundervoll, hatte Madeline zurückgeschrieben. Im La Paloma um sieben?

				Alles klar, schrieb Emma zurück. Vielleicht würde sie heute Abend endlich ein paar Antworten bekommen.

				»Miss Vega und Miss Mercer?« Eine frisch geduschte, sommersprossige Frau in einem Laborkittel stand in der Tür des Wartezimmers von La Paloma. »Ihr Raum ist bereit.«

				»Cool.« Madeline minimierte die Klatschseite, die Emma und sie auf ihrem iPhone betrachtet hatten.

				Die Kosmetikerin, auf deren Namensschild »Sofia« stand, öffnete eine Glastür und ließ die Mädchen auf einen langen, schmalen Flur hinaustreten. Ein männlicher Spa-Angestellter lief ihnen entgegen und musterte die beiden anerkennend. Madeline hielt seinen Blick und kicherte. Als er an ihnen vorbeiging, gab sie ihm einen Klaps auf den Po. Der Typ wirbelte herum, aber Madeline ging einfach weiter. Ihr langes Haar schwang hinter ihr her.

				Sofia öffnete eine zweite Glastüre und enthüllte einen Raum mit einer riesigen Porzellanwanne. Indirektes, goldenes Dämmerlicht erfüllte das Zimmer. Dschungelgeräusche drangen leise aus den Lautsprechern. »Sie dürfen sich bereit machen«, trällerte Sofia und schloss die Tür.

				Madeline ließ augenblicklich ihren Bademantel zu Boden fallen, rückte die Träger ihres schwarzen Bikinis zurecht und kletterte über eine kleine Plastikleiter in die Wanne. »Kommst du auch rein?«, rief sie Emma über die Schulter hinweg zu.

				Emma löste den Gürtel ihres Bademantels und stieg vorsichtig in die Wanne. Der Schlamm war dickflüssig und körnig. Sie hatte das Gefühl, in einer großen Schüssel mit Haferflocken zu sitzen. Madeline lehnte mit einem entzückten Seufzer ihren Kopf an die Wannenwand. Sofia kam zurück und legte den Mädchen Gurkenscheiben über die Augen. »Entspannen Sie sich«, säuselte sie, dimmte das Licht, drehte die Dschungelmusik auf und schloss die Tür.

				Der Schlamm gurgelte. Emma versuchte, den Augenblick zu genießen. Die Gurkenscheiben neben ihrer Nase rochen angenehm frisch, aber die Dschungel-CD dröhnte so laut aus den Boxen, dass sie sich nicht entspannen konnte. Das Geräusch prasselnden Regens wurde von Stammestrommeln und danach von summenden Insekten abgelöst. Vögel zwitscherten und krächzten. Eine afrikanische Flöte ertönte. Als ein Affe ein lautes Kreischen von sich gab, begann Emma zu kichern. Sie hörte ein Schnauben von der anderen Seite der Wanne und zog sich die Gurken von den Augen. Madeline hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, als versuche sie nach Kräften, nicht laut loszulachen. Das brachte Emma nur noch mehr aus der Fassung. Dann begannen zwei Affen, gleichzeitig zu kreischen. Emma lachte schallend los und bekam dabei Schlamm ins Gesicht. Eine Gurkenscheibe rutschte von Madelines Augen und plumpste in die braune Brühe.

				»Mann«, sagte Madeline zwischen Kicheranfällen. »Ich glaube, die Affen treiben es gerade.«

				»Das sind definitiv Brunstschreie«, stimmte Emma zu und schnippte einen Klecks Schlamm auf Madeline.

				Sie machten es sich wieder im Schlamm bequem und gaben hin und wieder ein Kichern oder ein Schnauben von sich. Dann trank Madeline einen großen Schluck Zitronenwasser aus dem Glas neben ihrem Kopf und seufzte. »Was war eigentlich letzte Woche mit dir los? Du hast irgendwie … betäubt gewirkt. Als hätte jemand deine Valiumdosis erhöht.«

				Na, wenigstens eine hatte gemerkt, dass ich anders gewesen war als sonst.

				»Mir geht’s gut«, antwortete Emma. »Bin nur müde. Sobald das Schuljahr anfängt, will ich nur noch Winterschlaf halten.«

				»Dann wach schnell auf, kleine Bärin.« Madeline zeigte gespielt anklagend mit dem Finger auf sie. »Deine Fans werden sehr enttäuscht sein, wenn du auf deiner Geburtstagsparty nicht der Rockstar bist, den sie kennen und lieben. Und mit Fans meine ich mich.«

				»Ich werde versuchen, dich nicht zu enttäuschen«, kicherte Emma.

				Leicht schwefelig riechender Dampf stieg ihnen ins Gesicht. Schatten huschten hinter den Milchglastüren vorbei. Emma holte tief Luft. Jetzt oder nie. »Wenn hier jemand komisch ist, dann Charlotte, findest du nicht?«

				Madeline schüttelte sich eine Haarsträhne aus den Augen.

				»Auch nicht komischer als sonst.«

				Emmas Hüfte begann zu jucken, aber sie wollte nicht in den Schlamm greifen, um sich zu kratzen. »Weißt du, wo sie am Abend vor Nishas Party war? Am Labor Day?«

				Madeline hob die Schultern. »Erwartest du ernsthaft, dass ich mich an etwas erinnere, das länger als eine Woche her ist? Mein Gehirn ist nach dieser Schulwoche nicht mehr arbeitsfähig.« Aber Emma fiel auf, dass sie ihr nicht in die Augen sah und nervös an dem schwarzen Gummiarmband an ihrem Handgelenk nestelte.

				»Char und ich waren an dem Abend verabredet, aber sie hat mich versetzt«, log Emma schnell. »Manchmal habe ich das Gefühl, sie ist echt sauer auf mich. Sie stichelt ständig wegen Garrett. Und ich glaube, am Samstag hat sie uns nachspioniert.«

				Und vielleicht überlegt, wie sie auch mich töten kann, fügte sie im Stillen hinzu. Genau wie sie Sutton getötet hat.

				Ein Muskel an Madelines Auge zuckte. Dampf verhüllte ihr Gesicht. »Ich glaube nicht, dass sie sauer auf dich ist. Wahrscheinlich macht sie sich nur Sorgen um Garrett.«

				»Sorgen? Wieso?«

				Madeline verlagerte ihr Gewicht, und der Schlamm bewegte sich träge. »Ach komm schon, Sutton. Du gehst nicht gerade sanft mit Jungs um. Du brichst allen das Herz, mit denen du etwas anfängst.«

				»Das stimmt nicht.« Emmas Stimme brach.

				Aber Madelines Worte hatten mich schwer getroffen. Ich wollte, dass sie mit ihrer Einschätzung falsch lag … aber vielleicht lag sie richtig. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.

				Madeline schniefte empört. »Denk doch an all die Jungs letztes Jahr. Du hast Brandon Crawfort praktisch gezwungen, beim Schulball mit Sienna Schluss zu machen, und dann hast du nie wieder auf seine Anrufe reagiert. Du hast so getan, als wolltest du unbedingt mit Owen Haas ausgehen, und dann hast du ihn wie ein Stück Dreck behandelt. Und dann die Sache mit Thayer«, fügte sie hinzu.

				Thayer? War er etwa wegen Sutton ausgerissen?

				Ich zermarterte mir das Hirn, um mich zu erinnern oder etwas zu spüren. Es drang nichts an die Oberfläche.

				Madeline schaute Emma ohne zu blinzeln an. Das Zimmer wirkte plötzlich sehr klein und eng. Emma senkte den Blick und starrte auf die vier Gurkenscheiben, die im Matsch schwammen.

				Abrupt richtete sich Madeline auf und kletterte aus der Wanne. Brauner Schlick tropfte von ihrem Bauch und ihren Beinen.

				»Was machst du denn da?«, fragte Emma und richtete sich ebenfalls auf.

				»Ich hab was vergessen.« Madeline drückte sich ein Handtuch an den Kopf. »Ich müsste eigentlich schon längst bei meinem Dad sein. Kann Laurel dich nachher abholen?« Sie wendete sich von Emma ab, während sie sprach. Auf dem Handtuch, mit dem sie sich die Arme abgetrocknet hatte, waren große braune Flecken zu sehen.

				»Warte mal, Mads – was ist denn los?« Emma wühlte sich durch den Schlamm in Richtung der Leiter. Sie fühlte sich, als sei sie in einem ihrer Angstträume gefangen, in dem sie versuchte zu rennen, aber feststellen musste, dass die Straße sich in eine rückwärts laufende Rolltreppe verwandelt hatte.

				Madeline hatte bereits ihren Bademantel an. »Wir sehen uns morgen in der Schule, okay?«, murmelte sie und ging hastig aus dem Zimmer, wobei sie eine schlammige Fußspur auf dem Fliesenboden zurückließ.

				Die Tür fiel sanft hinter ihr ins Schloss. Man hörte nur das gelegentliche Schmatzen des Schlamms, sogar die Dschungelmusik hatte aufgehört. Emma stieg aus der Wanne und drückte sich ein Handtuch vors Gesicht. Was war da bloß gerade gelaufen? Und was hatte Sutton Thayer angetan?

				Als sie nach einem zweiten Handtuch griff, sah sie etwas auf dem Boden liegen. Es war ein iPhone. Sie drehte es um und betrachtete die Rückseite. Sie war mit einem Glitzeraufkleber verziert, der eine Ballerina mit Teufelshörnern zeigte. Schwanensee-Mafia. Madelines iPhone.

				Emma blickte auf Madelines schlammige Fußabdrücke, dann zur Tür, dann wieder auf das Handy. Sie wusch sich die Hände im Waschbecken und holte tief Luft. Sollte sie wirklich?

				»Ja!«, schrie ich ihr aus voller Kehle zu.

				Emma schob den Riegel zurück und entsperrte das Display.

				Mit zitternden Händen drückte sie auf das Nachrichtensymbol und öffnete Madelines SMS. Ganz oben auf der Liste stand diejenige, die sie vor ein paar Stunden selbst geschrieben hatte. Ein paar SMS drehten sich um den Nisha-Streich: Laurel schrieb, sie habe die perfekte Schauspielerin für die Rolle der Polizistin gefunden, Charlotte fragte, ob Madeline im Halloween-Shop des Einkaufszentrums das Kunstblut abholen würde. Emma durchsuchte die älteren Nachrichten. Es gab ein paar SMS darüber, wer zu Nishas Party fahren würde, allerdings nichts zu der falschen Entführung. Schritte ertönten hinter der Tür. Emma erstarrte. Aber die Person ging leise pfeifend vorbei. Emma packte das Handy fester. Als Nächstes rief sie Madelines Fotogalerie auf. Das erste Bild zeigte eine E-Gitarre. Emma blätterte mit dem Zeigefinger das Album durch. Es gab ein Bild von zwei Ballerinas auf einer Bühne, die eine war Madeline. Ein Foto von der Schmuckvitrine bei Anthropologie. Ein Bild von Madeline und Sutton auf Gartenliegen.

				Emma sah ein Selbstporträt von Madeline in einem raumhohen Spiegel. Ein Bild von Sutton, Madeline und Charlotte in einer Art Outdoor-Whirlpool. Sutton und Madeline trugen knappe Bikinis, aber Charlotte hatte sich ein Handtuch umgewickelt.

				Ich schaute genauer hin, denn dieses Bild erkannte ich sofort. Mein Körper flackerte, als reflektiere er den Schauder, der mich durchfuhr. Dies war das Foto, das ich von uns allen bei den Thermalquellen gemacht hatte. Meine Worte hallten in meinen Ohren wieder: »Zeit für ein Foto!« Und als Laurel jammerte, sie sei abgeschnitten, hatte ich grinsend gesagt: Das war Absicht.

				Emma schaute immer wieder zur Tür. Ihre Finger zitterten. Sie blätterte zum nächsten Foto um. Es zeigte, wie Sutton am gleichen Ort Laurel einen dunklen Pfad entlang folgte.

				Laurel!, hatte ich gerufen. Ich kaufe dir eine neue Halskette, okay? Nur Sekunden später hatte sich das Messer an meine Kehle gedrückt.

				Als das nächste Foto auf dem Display erschien, runzelte Emma die Stirn. Es war eine Nahaufnahme von Laurel, die bei Sonnenaufgang auf einem großen, roten Felsblock saß. Ein rundes Medaillon an einer silbernen Kette hing ihr um den Hals. Mit zitternden Händen griff Emma nach der Kette um ihren eigenen Hals und begutachtete das Medaillon. Es sah exakt so aus wie das auf dem Bild.

				Emma fragte sich, warum Laurel Suttons Medaillon trug – das Medaillon, mit dem sie erwürgt worden war. War es möglich, dass …?

				»Oh mein Gott«, flüsterten Emma und ich gleichzeitig.

				Es war möglich. Schließlich hatte ich ihres tief in den Wald geworfen. Ich verstand nur eines nicht: Warum? Warum sollte meine eigene Schwester mich umbringen wollen? Ich war offensichtlich keine besonders gute Schwester gewesen – aber hatte ich ihr wirklich so Schreckliches angetan?

				Der Türknauf drehte sich. Emma ließ das iPhone fallen. Es landete auf einem Stapel Handtücher, als Madeline die Tür öffnete. Sie hatte geduscht und sich ihre Skinnyjeans, die gestreifte Tunika und den breiten Gürtel wieder angezogen. »Ich suche mein … oh.« Ihr Blick fiel auf das Handy auf dem Boden.

				»Ja.« Emma versuchte zu lächeln, obwohl sie am liebsten geschrien hätte. »Habe ich auch gerade gesehen. Ich wollte dir gerade nachlaufen.«

				Madeline hob das Handy auf und steckte es in die Tasche. »Danke.« Sie starrte Emma an. Emma wagte nicht zu atmen.

				Aber dann wirbelte Madeline herum und öffnete die Tür. »Bis morgen dann.« Sie sauste hinaus und ließ ihr langes Haar hinter sich herwehen. Emma lehnte sich an die Wanne und drehte Suttons Medaillon zwischen den Fingern.

				Ich war verwirrter als je zuvor. Was hier abging, war genau wie ein Schlammbad. Je tiefer meine Schwester eintauchte, desto dunkler und schmutziger wurde alles um sie herum.

			

		

	
		
			
				

				23 – Da war jemand ein böses, böses Mädchen

				»Deshalb musste Medea ihre Kinder töten, versteht ihr?«, erklärte Mrs Frost den Schülern am Dienstag. Sie marschierte durch das Klassenzimmer, als sei sie eine Anwältin, die um das Leben eines unschuldigen Justizopfers kämpft. »Nur so konnte sich Medea an ihrem Ehemann Jason für dessen Untreue rächen.«

				Alle Schüler schrieben eifrig mit. Auf einmal merkte Emma, dass in ihrer Tasche etwas vibrierte. Sie schob langsam die Hand hinein, bis sie ihr iPhone spürte. Ihr war jede Ablenkung von Mrs Frost besessener Medea-Verteidigung recht. Irgendetwas an der Leidenschaft, mit der die Englischlehrerin ihre Interpretation vortrug, ließ sie den Verdacht schöpfen, dass Mrs Frosts Ehemann es mit der Treue ebenfalls nicht so genau nahm.

				»Miss Mercer?«, zischte eine Stimme. Emma sah auf und sah Mrs Frost vor ihrem Pult stehen. Sie drohte Emma mit ihrer zerlesenen Medea-Ausgabe. »Lassen Sie sofort das Handy fallen, sonst ist es bis zum Ende des Schuljahres beschlagnahmt.«

				Emma hob die leeren Hände hoch. »Ich ergebe mich.«

				Alle kicherten.

				Zum Glück klingelte es in diesem Augenblick, und Englisch war die letzte Stunde des Tages gewesen. Emma flüchtete auf den Flur und schaute auf dem Display nach, wer angerufen hatte. Sogar jetzt noch hoffte sie, trotz allem, was sie inzwischen wusste, bei jedem Anruf insgeheim, er brächte ihr eine Nachricht von Sutton.

				Aber es war nur eine E-Mail von Suttons Mom. Menü für die Geburtstagsparty stand in der Betreffzeile. Emma scannte die Liste: Rohkost, Häppchen und Desserts. »Sieht gut aus«, tippte sie, aber dann sah sie die Karottentörtchen. Emma fand Karottenkuchen eklig, die Rosinen darin erinnerten sie immer an Wüstenrennmaus-Kot. Mach Rote Samttörtchen daraus, tippte sie schnell.

				Auf den Fluren wimmelte es von Schülern, die ihre Schließfächer ausräumten, und Sportlern, die zum Training eilten. Ein paar Mädchen, die Emma nicht erkannte, standen flüsternd in der Ecke bei der Pokalvitrine. Emma sah sich hastig um. Jedes Mal, wenn sie blondes Haar wie Laurels oder eine schlanke Gestalt wie Madelines sah, verkrampfte sich ihr Magen. Sie war Suttons Freundinnen und ihrer Schwester den ganzen Tag lang ausgewichen. Sie hatte behauptet, sie müsse an einem Fotoprojekt arbeiten – »Willst du wieder alle Jahrbuchfotos mit Schnurrbärten verzieren?«, hatte Charlotte gewitzelt –, und ignorierte all ihre frechen SMS und Mails. Bei der Vorstellung, ihnen jetzt begegnen zu müssen, bekam sie Juckreiz am ganzen Körper. Warum hatte Laurel Suttons Medaillon getragen? Und warum hatte Madeline das Foto gemacht? War es eine Art Trophäe?

				Emma ging ins Mädchenklo, um sich ein bisschen Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als sie nach einem Papiertuch griff, legte sich ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schrie auf und drehte sich um.

				»Gott.« Nisha stand neben ihr vor dem Waschbecken und hielt sich schützend die Hand vors Gesicht. »Bist ganz schön schreckhaft heute.«

				Emma wandte sich wieder dem Waschbecken zu und drehte mit zitternden Fingern den Wasserhahn zu. »Hallo. Was gibt’s?«

				Nisha strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hast du es schon vergessen?«

				»Was vergessen?«

				Nisha stemmte die Hände in die Hüften und schaute Emma verächtlich an. »Dass wir die Spinde dekorieren müssen? Weil das die Mannschaftskapitäne jedes Jahr machen?«

				Emma blinzelte. Woher hätte sie das wissen sollen?

				»Uff«, grunzte Nisha frustriert. »Weißt du, einige Leute haben nicht ständig Zeit, alles alleine zu erledigen. Manche Leute müssen sich fürs College bewerben.«

				Emma richtete sich kerzengerade auf. »Ich will auch studieren«, sagte sie empört. »Und zwar an der USC.«

				Nisha wartete noch einen Moment lang vergeblich auf die Pointe. Dann lachte sie lauthals los. »Das ist das Lustigste, was mir heute zu Ohren gekommen ist.«

				Sie schob die Tür auf und ging den Flur in Richtung der Sport-Umkleideräume entlang. Emma folgte ihr. Nisha lief schnell. Ihr Pferdeschwanz wippte im Takt ihrer Schritte, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Die Mädchen eilten die Treppe hinunter und passierten Jason und Kendra, das picklige Liebespaar, das ständig in der kleinen Nische unter dem Treppenaufgang stand und knutschte. Im Vorbeilaufen bemerkte Emma, dass Jasons Hand unter Kendras T-Shirt verschwunden war.

				Nisha marschierte zu den Umkleidekabinen, vorbei an den Mädchen, die sich in Badeanzüge, Fechtuniformen und Cheerleader-Röcke warfen, und steuerte ein kleines, privates Büro an. Der breite, eingedellte Tisch war mit Bastelpapier, Wachskreiden, Deko-Sand und Aufklebern bedeckt. Ein Döschen roter Glitzersand war umgekippt und hatte den Boden rot eingestaubt. Emma musste an Feenblut denken.

				Fünfundzwanzig individuell gestaltete Namensschilder, für jedes Mädchen aus der Tennismannschaft eines, lagen ordentlich nebeneinander auf dem Tisch. Brooklyn Killorans Name war leuchtend pink und von Sternschnuppen-Aufklebern umgeben. Auf einem schwarzen Stück Tonpapier prangte der Name Isabelle McSweeny in einer Farbe, die im Dunkeln leuchtete. Nisha hatte jeden Buchstaben von Laurels Name mit Blüten verziert und eine Bordüre daraus gestaltet. Und dann bemerkte Emma Suttons Namensschild. Ein weißes, schmuckloses Stück Papier, auf dem ihr Name in einfacher Druckschrift stand. Kein Glitzerstaub, kein Aufkleber mit den Worten: Du schaffst das! oder Champion!. Das Schild hätte auch an einer Zellentür hängen können.

				»Ich bin so gut wie fertig.« Nisha nahm das Schildchen, das ihr am nächsten lag. Es war für ein Mädchen namens Amanda Pfeiffer bestimmt. »Aber du kannst mir dabei helfen, sie an den Spinden anzubringen. Falls du dir das zutraust.«

				»Wann hast du die gemacht?«, fragte Emma.

				»Am Wochenende.« Nisha schnippte sich ein Stäubchen Glitter vom Handgelenk.

				»Warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten?«

				Nisha starrte Emma einen Moment lang erstaunt an und gab dann ein schrilles Hexenlachen von sich. »Dich würde ich im Leben nie um Hilfe bitten!« Sie nahm ein Schild vom Tisch und warf dabei ein paar Wachskreiden zu Boden. Als Nisha zum Tennisgang ging, bemerkte Emma, dass an den Wänden, den Spinden und dem Boden immer noch winzige Spritzer Kunstblut klebten, die an den Streich von vergangener Woche erinnerten. Nisha stellte den Fuß auf einen Fleck, als sie ihr eigenes Namensschild – mit ineinander verschlungenen Tennisschlägern verziert – an ihr Spind klebte.

				Emma biss sich auf die Lippe. »Was wir letzte Woche gemacht haben, tut mir leid.«

				Nisha ging ungerührt zum nächsten Schließfach und hängte Bettany Howards Namensschild auf. »Mir doch egal«, sagte sie gleichgültig.

				»Du hast das nicht verdient«, fuhr Emma fort. Sie hätte gerne hinzugefügt, dass auch sie nicht verdient hatte, eine Tennisuniform in Kindergröße zu bekommen, aber vielleicht forderte sie damit ihr Glück heraus.

				Nisha riss ein neues Stück Klebefilm ab und wendete sich wieder Emma zu. Ihr Blick war wild. »Euer dummes Kunstblut hat mir meinen Lieblings-Tennispulli ruiniert.« Sie deutete anklagend auf Emma. »Er hat meiner Mom gehört, und wegen euch musste ich ihn wegschmeißen.«

				Emma wich einen Schritt zurück und trat dabei einen vergessenen Mundschutz platt. Nisha stand völlig außer sich vor ihr, aber Emma merkte plötzlich, dass ihre Stimme nicht nur wütend war. Sie war verletzt.

				Mit ihren hochgezogenen Schultern und dem weinerlich verzogenen Mund wirkte Nisha plötzlich klein und jung. Emma fragte sich, wie ihre Mom gestorben war. Eine solche Frage hätte die echte Emma Nisha jetzt gestellt. So viele Pflegekinder hatten ihre Eltern verloren. Und obwohl Emma nie erfahren würde, was schlussendlich aus Becky geworden war, gehörte auch sie zu diesen Kindern. Manchmal wünschte sie sich mit schrecklich schlechtem Gewissen, Becky sei gestorben, denn das hätte bedeutet, dass sie Emma nicht freiwillig verlassen hätte.

				Auch ich fühlte mich schuldig. Ich hatte mein wunderbares Leben offenbar als selbstverständlich betrachtet. Alle um mich herum hatten Verluste zu verkraften, aber ich hatte geglaubt, ich würde vom Tod verschont bleiben. Wie sehr ich mich doch getäuscht hatte.

				Seufzend nahm Emma Suttons kahles Namensschild und hängte es an ihre Spindtür. Neben den anderen, liebevoll verzierten Schildern wirkte es richtig erbärmlich. Nach kurzem Zögern zog Emma am Spindgriff und betrachtete wieder einmal den Inhalt. Die glänzende Nylonjacke hing an einem Haken. Eine leere Wasserflasche lag auf dem Boden. Auf dem oberen Regal lagen ein paar zerknüllte, schweißverkrustete Sportsocken. Emma hätte Nisha gerne gesagt, dass auch sie ihre Mom verloren hatte.

				Nisha riss noch mehr Klebeband ab und hängte die nächsten Schilder auf. Emma wollte gerade die Spindtür schließen, als ihr etwas auffiel. Die Brusttasche der Nylonjacke war merkwürdig ausgebeult. Sie griff hinein und holte eine große, gefaltete Papierserviette heraus. Auf der Innenseite stand in schlampiger Jungenschrift: Hi Laurel! Darunter war ein betrunken schielender Smiley gezeichnet, der einen schaumigen Bierkrug hielt. Unterschrieben war das Werk mit Thayer.

				»Was ist das?«

				Emma wirbelte herum. Nisha stand direkt neben ihr und blies ihr ihren kalten Fisherman’s-Friend-Atem in den Nacken. Emma versuchte, die Serviette wieder zu falten, aber Nisha hatte die Worte bereits gelesen. »Du klaust deiner Schwester also auch die Post?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.

				Emma blinzelte schnell. »Ich …«

				Nisha schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass Laurel dich dafür umbringen wollte.«

				»Mich umbringen?«, wiederholte Emma. Sie dachte an das Bild auf Madelines iPhone, auf dem Laurel Suttons Halskette trug. Nisha betrachtete sie lauernd. Ein winziges Glitzerstäubchen auf ihrer Wange funkelte im Licht der Deckenlampe. »Spiel nicht die Unschuldige, Sutton. Du wusstest genau, dass Laurel in ihn verliebt war.«

				Emma machte den Mund auf. Aber bevor sie etwas sagen konnte, drehte sich Nisha auf dem Absatz um und ging zum Büro zurück. Sie hinterließ eine rote Glitzerspur.

				Emma und ich blieben fassungslos zurück und hatten schon wieder ein neues Rätsel zu lösen.

			

		

	
		
			
				

				24 – Glauben nicht alle Mädchen, ihre Schwestern wollten sie umbringen?

				Am Mittwoch saß Emma nach einem wieder einmal schrecklichen Tennistraining auf Suttons Bett, Notizbuch und Stift gezückt. Top News: schrieb sie. Schwester versucht, Mörder ihres Zwillings zu finden. Stress bis zum Geht-nicht-mehr.

				Sie ließ den Stift auf die Matratze fallen und schloss die Augen. Irgendwie hatte sie gehofft, es würde sie beruhigen, ihre Geschichte in Form einer Schlagzeile zu Papier zu bringen. Ihr eine neue Perspektive eröffnen. Aber auch schriftlich wirkte die Situation nicht normal, ganz im Gegenteil. Sie begann, stattdessen eine neue Liste mit Suttons Freundinnen und ihren potenziellen Mordmotiven zu schreiben. Inzwischen hatte sie bereits rund zehn Versionen der Liste verfasst, in Notizbücher gekritzelt, in Mülleimern versenkt, in Steno in Suttons iPhone getippt, was besonders ironisch war. Das Problem war, dass alle Mitglieder des Lügenspiel-Clubs ein Motiv hatten. Charlotte, dass Sutton ihr Garrett ausgespannt hatte. Laurel, dass Sutton … na ja, sie musste irgendetwas mit Thayer gemacht haben. War auch Madeline deshalb auf sie sauer?

				Emmas altes Handy, das unter dem Bett versteckt war, piepte. Sie legte das Notizbuch beiseite und griff danach. Nach dem neuen iPhone, das sie seit einiger Zeit benutzte, wirkte ihr BlackBerry alt und schäbig. Es war, als sehe man einen Straßenköter, nachdem man eine Zeit lang nur mit Rassehunden spazieren gegangen war.

				Alex hatte ihr eine SMS geschickt. Alles okay im Schwesternland?

				Klar, schrieb Emma zurück. Sie hatte sich inzwischen an das Lügen gewöhnt. Sie und Alex hatten sich letzte Woche ein paar Mal geschrieben, und Emma hatte ihr nichts davon verraten, was hier wirklich los war. Alex’ Meinung nach wohnte Emma bei den Mercers und lernte ihre Schwester Sutton besser kennen, genau wie im Märchen.

				Emma bekam sofort eine weitere SMS.

				Was ist mit deinem Zeug im Bahnhofsschließfach? Holst du es ab, oder soll ich es dir per Post schicken?

				Emma lehnte sich zurück und legte die Stirn in Falten. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit den Sachen im Schließfach tun sollte – vor allem mit dem Geld. Lasse die Sachen erst mal dort, schrieb sie zurück.

				In diesem Augenblick öffnete sich langsam die Zimmertür. Emma schob schnell den BlackBerry unter ihr Kissen. Laurel erschien im Türrahmen, Mrs Mercer neben ihr. Sie trug einen Wäschekorb in den Armen.

				»Was machst du?«, fragte Laurel und kam ins Zimmer.

				Emma stieg das Blut in die Wangen. »Hast du noch nie von Anklopfen gehört?«

				Laurels Lächeln erstarb. »Sorry.«

				»Sei nett, Sutton«, tadelte Mrs Mercer. Sie marschierte zu Suttons Kommode und legte einen Kleiderstapel neben den Fernseher. Darunter auch Emmas gestreiftes Kleid. Emma wollte sich bei ihr bedanken – es hatte schon seit Jahren niemand mehr für sie Wäsche gewaschen –, aber sie hatte das Gefühl, dass Mrs Mercer das wohl immer für Sutton tat.

				Suttons Mom verließ das Zimmer wieder, aber Laurel blieb. Emma strich sich das Haar hinter die Ohren. Adrenalin strömte durch ihre Adern, und ihre Hände begannen zu zittern. Sie konnte nur an das Foto denken, auf dem Laurel Suttons Halskette trug. »Was willst du?«, fragte sie.

				»Bist du fertig? Wir wollten uns heute bei Mr Pinky die Nägel machen lassen.« Laurel verschränkte die Hände. »Natürlich nur, falls du noch Lust hast.«

				Emma starrte mit leerem Blick auf den rosa gepolsterten weißen Kugelsessel in der Ecke. Er war immer noch mit den Bikinis und Socken bedeckt, die Sutton vor ihrem Tod dort hingeworfen hatte. Emma hatte es nicht übers Herz gebracht, die Sachen wegzuräumen. Nach Nishas rätselhafter Bemerkung gestern Abend hatte sie sich in Suttons Facebook-Profil eingeloggt und noch einmal Laurels Profil durchsucht. Emma hatte geglaubt, Laurel und Thayer seien nur Freunde. Sie hatte nicht geahnt, dass Laurel in ihn verliebt gewesen war. Aber als sie sich jetzt noch einmal die Fotos ansah, war es offensichtlich. In allen Gruppenfotos stand Laurel neben Thayer. Auf einem Bild, auf dem Thayer mit Charlotte lachte, lungerte Laurel im Hintergrund herum und schaute Thayer an. Es gab einen Link zu einem YouTube-Video, auf dem Laurel und Thayer bei einem Schulball Tango tanzten. Als Thayer Laurel tief hinunterbeugte, strahlte ein entzücktes, verzaubertes Lächeln auf ihrem Gesicht. Das Lächeln eines Mädchens, das mehr wollte als nur Freundschaft.

				Aber im Mai, einen Monat vor Thayers angeblichem Ausriss, hörten die Pinnwandnachrichten zwischen ihnen abrupt auf. Es gab keine gemeinsamen Bilder mehr von Laurel und Thayer. Es war, als habe etwas – oder jemand – die beiden voneinander getrennt.

				Spiel nicht die Unschuldige, Sutton, hatte Nisha gesagt. Du wusstest, dass sie in ihn verliebt war. Und dann war da noch Suttons Tagebucheintrag vom 17. Mai: L. ist immer noch total fertig wegen T. Reiß dich zusammen, du Weichei! Er ist bloß ein Typ! Offensichtlich stand T. für Thayer.

				Aber Antworten hatte sie noch immer nicht. Schließlich hatte niemand aufgeschrieben, was genau eigentlich passiert war.

				Ich hatte immer noch keine Erinnerung an diese Zeit. Ich hoffte, ich hatte meiner kleinen Schwester kein Leid zugefügt, aber ich wusste es wirklich nicht.

				Emma beobachtete Laurel, die ein Fläschchen Parfüm von Suttons Kommode nahm und daran schnüffelte. Sie lächelte freundlich, als habe sie keine bösartige Zelle im Körper.

				Emma dachte an den Origami-Kranich, den Laurel letzte Woche neben Emmas Teller gelegt hatte. Vielleicht zog sie auch die falschen Schlüsse. Nur weil Nisha gesagt hatte, Laurel habe sie umbringen wollen, bedeutete das noch lange nicht, dass sie es auch getan hatte. Leute sagen so etwas eben manchmal. Und vielleicht gab es einen guten Grund dafür, dass Laurel Suttons Medaillon auf dem Foto trug.

				Dasselbe Medaillon, das nun um Emmas Hals hing.

				»Ich zieh mir nur kurz Jeans an«, beschloss Emma.

				Laurel lächelte. »Ich warte unten auf dich.« Auf halbem Weg zur Tür warf sie einen Blick aufs Bett, blieb stehen und riss die Augen auf. »Was ist das denn?«

				Emma folgte ihrem Blick und geriet in Panik. Ihr Notizbuch lag aufgeschlagen auf dem Bett. Auf der ersten Seite stand in großen Buchstaben: Mädchen in Herrenhaus gewürgt. Hält Freundinnen für schuldig. Sie griff nach dem Notizbuch und bedeckte die Zeile mit der Hand. »Nur ein Projekt für die Schule.«

				Laurel schwieg einen Moment lang. »Aber du machst doch nie Schulprojekte!« Sie schüttelte den Kopf und ging aus dem Zimmer. An der Treppe blieb sie stehen und warf Emma noch einen Blick zu.

				Aus der Entfernung konnte ich nicht beurteilen, ob es ein fragender … oder ein drohender Blick war.

				Mr Pinky war der Name eines kleinen Nagelsalons in den Hügeln. Er befand sich in einem Einkaufskomplex, in dem es außerdem noch einen Biojoghurt-Laden, eine ganzheitliche Betreuungseinrichtung für Katzen und eine Praxis gab, die für »Tiefenreinigende Einläufe – verlieren Sie drei Kilo in fünf Minuten« warb. Wenigstens hatte Laurel sie nicht dort hineingeschleppt.

				Der Salon war eine Mischung aus edlem Spa und Raumschiff Enterprise. Alle Kosmetikerinnen trugen enge Overalls, die offenbar hochmodisch sein sollten, aber auf Emma so wirkten, als würden sie gleich alle ein Raumschiff besteigen und mit dem Nagelsalon zum Andromedanebel fliegen.

				Emma und Laurel ließen sich auf eine schmale, graue Couch sinken und warteten. »Bist du bereit für deine große Party?« Laurel zog einen Labello aus der Tasche und schmierte sich die Lippen ein.

				»Klar«, log Emma. Noch mehr Zusagen hatten heute nach dem Tennis in Suttons Schlafzimmer auf sie gewartet. Auf allen standen Sätze wie: »Kann es kaum erwarten« und »Die Party des Jahres!«

				»Das solltest du auch sein.« Laurel gab ihr einen Rippenstoß. »Du planst sie schließlich schon seit einer Ewigkeit! Hat Garrett dir schon gesagt, was er dir schenken will?«

				Emma schüttelte den Kopf. »Warum? Hat er es dir verraten?«

				Laurel lächelte anzüglich. »Nö. Aber ich habe Gerüchte gehört …«

				Emma zwickte die Sofapolsterung. Was zum Henker war an Garretts Geschenk so mysteriös?

				Nageltrockner summten im Salon. Es roch nach Nagellackentferner und Aloe-Handlotion. Emma griff in ihre Tasche und berührte die Serviette von Thayer. Ihr Magen verkrampfte sich nervös. Sie hatte eigentlich erst nach der Maniküre davon sprechen wollen, aber sie konnte nicht länger warten. »Laurel?«

				Laurel sah lächelnd auf. Emma legte die Serviette auf das freie Polster zwischen ihnen. »Ich habe das hier in meinem Tennis-Spind gefunden.«

				Eine Falte erschien zwischen Laurels Augen, als sie Thayers betrunkenen Smiley betrachtete. Sie bohrte den Finger in ein kleines Loch in ihrer Jeans. Ein reißendes Geräusch ertönte, und das Loch war plötzlich viel größer. »Oh«, flüsterte sie.

				»Es tut mir sehr leid«, sagte Emma mit zitternder Stimme. »Ich weiß nicht, wie das in mein Spind gekommen ist.« Und das war nicht einmal gelogen.

				Laurel knüllte die Serviette zusammen und starrte abwesend auf die Nagellackfläschchen in allen Regenbogenfarben, die auf einem Regal standen.

				Emma packte die Lehne der Couch. Würde Laurel gleich explodieren? Brüllen? Sich mit einer Nagelschere auf sie stürzen?

				»Kein Problem«, sagte Laurel schließlich. »Ich habe eine Million solcher Nachrichten von Thayer in meinem Zimmer.«

				Dann zog sie seelenruhig ihr iPhone aus der Tasche und checkte ihre Mails. »Vermisst du ihn?«, platzte Emma heraus.

				Laurel tippte weiter auf dem Touchscreen herum. »Natürlich.« Ihre Stimme klang monoton, als spreche sie über den Unterschied zwischen cremiger und crunchiger Erdnussbutter. Dann nickte sie in Richtung der Flasche Apfelsaft, die Emma aus dem Kühlschrank der Mercers mitgenommen hatte. »Darf ich mal?«

				Emma reichte ihr die Flasche und Laurel nahm einen tiefen Schluck. Als sie die Flasche wieder abstellte, begannen ihre Schultern krampfhaft zu zucken. Sie riss den Kopf zurück und fiel seitlich auf die Couch. Mit den Händen umklammerte sie ihre Kehle und starrte Emma mit verängstigten, weit aufgerissenen Augen an. »Ich … kann nicht …«

				Emma schoss hoch. »Laurel?« Laurel würgte, verkrampfte sich noch einmal und wurde dann schlaff. Ihr blondes Haar lag wie ein Fächer über den Sofakissen. Ihre rechte Hand zuckte.

				»Laurel?«, schrie Emma. »Laurel?« Sie rüttelte an ihrer Schulter.

				Laurels Augen waren fest geschlossen, ihr Mund klaffte auf. Ihr Griff um das iPhone lockerte sich, bis es ihr aus der Hand fiel und auf den Teppich plumpste.

				»Hilfe!«, schrie Emma. Sie beugte sich vor und lauschte an Laurels Mund nach Atemzügen. Kein Laut drang aus ihren Lippen. Sie drückte ihre Finger an Laurels Handgelenk und glaubte, einen Puls zu spüren. »Wach auf!«, drängte Emma und schüttelte Suttons Schwester. Laurels Kopf hing herab wie der einer Lumpenpuppe. Ihre dicken Silberarmbänder stießen klimpernd aneinander.

				Emma sprang auf und schaute sich um. Ein schwarzes Mädchen saß auf der anderen Seite des Zimmers in einem Pediküre-Stuhl und starrte zu ihnen herüber. Eine Vogue lag auf ihrem Schoß. Eilig kam eine kleine spanische Frau herbeigelaufen.

				»Was ist los mit ihr?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Emma panisch.

				»Ist sie schwanger?«, fragte die Frau.

				»Ich glaube nicht.«

				»Hey.« Die Spanierin rüttelte an Laurels Arm. »Hey!«, brüllte sie ihr ins Ohr und gab ihr eine Ohrfeige. Emma legte ihr Ohr wieder an Laurels Mund. In der sechsten Klasse hatte sie einen Babysitter-Kurs belegt und dort Mund-zu-Mund-Beatmung gelernt. Jetzt überlegte sie verzweifelt, ob man die Nase zuhielt und in den Mund atmete oder andersherum.

				Dann berührte etwas Kaltes, Feuchtes ihr Ohrläppchen.

				Emma wich entsetzt zurück. War das … eine Zunge gewesen? Sie starrte Laurel an. Und plötzlich riss die ihre Augen auf. »Buh!«

				Emma schrie auf und Laurel explodierte fast vor Lachen. »Ich hab dich drangekriegt! Du dachtest echt, ich sei tot!«

				Die Frau schnalzte abwertend mit der Zunge. »Das dachten wir alle, du dummes Mädchen! Was ist denn in dich gefahren?« Sie stürmte kopfschüttelnd davon.

				Emma setzte sich auf. Ihr Herz fühlte sich an wie eine Fahne, die im Sturmwind flatterte.

				Laurel rückte ihr T-Shirt zurecht und bekam wieder Farbe im Gesicht.

				»Du warst eine gute Lehrerin, Schwesterlein. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich dich so leicht reinlegen könnte.« Dann stand sie auf, hängte sich ihre Tasche über die Schulter und ging zum Regal, um sich eine Nagellackfarbe auszusuchen.

				Emma starrte Laurels geraden, schlanken Rücken an. Ihr schwirrte der Kopf. Das war wirklich eine originelle Art gewesen, das Thema zu wechseln und von Thayer abzulenken. Aber sie war beunruhigt. Ein Mädchen, dessen ältere Schwester ihr eine mögliche Romanze mit ihrem Schwarm kaputt gemacht hatte, lachte das nicht einfach achselzuckend weg. Wenn jemand Emma so etwas angetan hätte, wäre sie auf Konfrontationskurs gegangen. Hätte sich beschwert. Hätte sich gewehrt.

				Und dann hob Emma den Kopf. Die grellen Deckenlichter heizten ihr Haar auf. Sie konnte sich nur einen Grund für Laurels Verhalten vorstellen.

				Ich dachte gleichzeitig genau dasselbe. Vielleicht war Laurel deshalb nicht mehr wütend, weil sie sich bereits gerächt hatte.

			

		

	
		
			
				

				25 – Ein Nachzügler für die Gästeliste

				»Ich möchte auflösen, Pat« sagte eine Vorort-Mom mit Dauerlächeln im Fernsehen. Es folgte ein Schnitt auf die Glücksrad-Ratetafel. Fast alle Buchstaben des Satzes waren bereits erraten. »Frische Blumen pflücken?«

				Triumphale Musik ertönte, als Vanna, die Assistentin, den letzten Buchstaben umdrehte. Die Vorstadt-Mom hüpfte aufgeregt auf und ab, überglücklich darüber, dass sie gerade neunhundert Dollar gewonnen hatte. Es war später Donnerstagabend, und Emma lag auf Suttons Bett und schaute sich eine Glücksrad-Wiederholung auf dem Spielshow-Sender an. Glücksrad beruhigte sie normalerweise immer, weil es sie daran erinnerte, wie sie die Sendung mit Becky auf dem abgewetzten Liegesessel geschaut hatte – sie konnte beinahe das Burger-King-Abendessen riechen und hören, wie Becky die Antworten rief und sich über Vannas mit Pailletten besetztes Ballkleid lustig machte.

				Heute Abend aber konnte Emma beim Anblick des Rades im Fernsehen nur daran denken, dass es wie eine Metapher für ihr Leben wirkte. Ihr Schicksalsrad drehte sich, dem Zufall unterworfen. Risiko oder Belohnung. Eine Zwillingsschwester bekam das gute Leben, die andere das miese. Eine Zwillingsschwester war tot, die andere lebte. Die lebende Schwester musste eine Entscheidung treffen: Entweder sie jagte weiter nach der Person, die beinahe sicher ihre Schwester ermordet hatte … oder sie machte sich unauffällig aus dem Staub.

				Laurel hatte Sutton getötet.

				Sie musste alle paar Sekunden daran denken und bekam jedes Mal wieder aufs Neue Todesangst. Sie war überzeugt davon, dass sie recht hatte. Bislang hatte alles auf Charlotte hingedeutet, aber jetzt schien Laurel die einzige mögliche Täterin zu sein.

				Als Emma vom Nagelsalon nach Hause gekommen war, hatte sie wieder nach Hinweisen gesucht und zu viele Verbindungen gefunden: Suttons Facebook-Anmeldefeld war auf Autovervollständigen eingestellt, was bedeutete, dass Laurel sich leicht in Suttons Zimmer schleichen, sich einloggen, die Nachricht von Emma lesen und ihr eine begeisterte Antwort schicken konnte, mit der sie Emma hierherlockte. Und es war Laurel gewesen, die den Brief mit der Nachricht von Suttons Tod auf ihrem Auto gefunden hatte. Außer dem Blütenstaub in der Ecke hatte der Umschlag keinerlei Falten, Knicke oder Schmutzstreifen aufgewiesen, wie es eigentlich der Fall hätte sein müssen, wenn Laurel ihn unter ihrem Scheibenwischer hervorgezogen hätte. Und Emma hatte nicht gesehen, dass der Brief wirklich auf Laurels Auto gelegen hatte – vielleicht hatte Laurel ja gelogen, und sie hatte ihn gar nicht dort gefunden. Genauso gut hätte sie ihn aus ihrer Tasche gezogen haben können.

				Laurel war auch bei Charlottes Pyjamaparty gewesen. Sie hatte in Charlottes riesigem Schlafzimmer direkt neben Emma geschlafen und hatte sicherlich gleich gemerkt, dass diese aufgestanden war, um sich etwas zu trinken zu holen. Es konnte durchaus sein, dass sie ihr nachgeschlichen war und sie in der Küche mit Suttons Halskette gewürgt hatte. Und dann noch dieses Foto, auf dem Laurel genau dasselbe Medaillon um den Hals trug, das jetzt über Emmas Schlüsselbeinen hing.

				Meiner Meinung nach hatte Laurel wirklich meine Halskette getragen. Ich dachte an die wenigen Erinnerungen, die wiedergekommen waren. Wie ich in die Luft gegangen war und Laurels Medaillon-Kopie in die Dunkelheit geworfen hatte. An Laurels verletzten Gesichtsausdruck. Dann dachte ich an die Hände, die mich gepackt und in den Kofferraum geschubst hatten. Einen kleinen und engen Kofferraum – den von Laurels Jetta?

				Aber ich dachte auch an den Erinnerungsfetzen, in dem Laurel und ich kichernd und einträchtig beim Pool des La-Paloma-Spa gestanden waren. Hand in Hand. Als Freundinnen. Was hatte uns auseinandergetrieben? Warum hatte ich nicht versucht, die Beziehung zu meiner Schwester zu kitten? Ich wollte nicht glauben, dass Laurel mich ermordet hatte. Und wem hatte die rote Mähne gehört, die ich durch meine Augenbinde gesehen hatte, als mein Entführer den Kofferraum öffnete? Hatten mir meine Augen einen Streich gespielt?

				Emma stand auf und tigerte durchs Zimmer. Sie hatte noch keinen eindeutigen Beweis dafür, aber das Snuff-Video musste von dem Abend stammen, an dem Sutton gestorben war. Nur das ergab einen Sinn. Laurel hatte ihrer Schwester die Augenbinde abgenommen und gesehen, dass Sutton nicht tot war. Vielleicht hatte sie danach die Kette noch einmal um den Hals ihrer Schwester geschlungen und ihr Werk vollendet? Vielleicht war der eigentliche Mord geschehen, als die Kamera schon nicht mehr lief? Wenn nur das Video noch online wäre! Wenn sie es der Polizei zeigte, würden die Beamten ihr glauben, dass sie ihnen die Wahrheit sagte. Und wie war das Video überhaupt ins Netz gelangt? Warum hatte die Mörderin etwas hochgeladen, das sie überführen würde?

				Emma fiel nur ein einziger Grund ein: Das Video war gepostet worden, um sie anzulocken. Vielleicht hatte Laurel ja irgendwoher erfahren, dass ihre Adoptivschwester Teil eines eineiigen Zwillingspaares gewesen war. Und vielleicht hatte sie auch gewusst, dass Emma das Video sehen … und Sutton kontaktieren würde. Ihr Plan war definitiv aufgegangen.

				Emma legte die Handflächen an die glatte, weiße Wand. Gedämpfte Musik drang aus Laurels Schlafzimmer, das direkt neben ihrem lag. Womöglich plante Laurel dort gerade ihre nächsten Schritte. Emma ging zum Fernseher und schaltete ihn aus. Auf einmal kam es ihr sehr gefährlich vor, sich Tür an Tür mit einer Mörderin aufzuhalten. Sie fühlte sich in diesem Zimmer wie eine Gefangene – gefangen im Leben ihrer toten Schwester. Emma riss die Tür auf und eilte die Treppe hinunter. Sie wollte gerade die Haustür öffnen, da räusperte sich jemand hinter ihr. »Wo willst du hin?«

				Emma drehte sich um. Mr Mercer saß in dem ans Foyer angrenzenden Arbeitszimmer und tippte etwas auf einem Netbook. In seinem Ohr steckte ein Bluetooth-Kopfhörer. »Ich will eine Runde spazieren gehen«, sagte Emma.

				Mr Mercer schaute sie über seine Brille hinweg an. »Es ist schon nach neun. Ich will nicht, dass du da draußen alleine im Dunkeln rumläufst.«

				Emma musste unwillkürlich lächeln. Ihre Pflegeeltern hatten sich nie darum geschert, wann sie kam oder ging. Sie waren nie um ihre Sicherheit besorgt gewesen. Sogar Becky hatte Emma abends alleine nach draußen geschickt – wenn sie in einem Motel wohnten, schickte sie ihre Tochter zu den Automaten, damit sie ihr Softdrinks oder Goldfischli holte.

				Genau genommen war Mr Mercer natürlich ebenfalls nicht um Emmas Sicherheit besorgt. Er sorgte sich um seine Tochter Sutton. Emma konnte ihm nicht in die Augen sehen. Das Wissen darum, dass seine Tochter alles andere als in Sicherheit war und wahrscheinlich seine andere Tochter dafür die Verantwortung trug, verursachte ihr Höllenqualen. Emma musste unbedingt hier raus. Sie erblickte Suttons Tennistasche, die am Garderobenschrank lehnte, und griff danach.

				»Ich muss meinen Aufschlag üben.«

				»Na gut.« Mr Mercer wandte sich wieder seinem Rechner zu. »Aber sei bitte in einer Stunde wieder da. Ich will mit dir noch über die Regeln für deine Party sprechen.«

				»Okay«, rief Emma. Sie knallte die Tür hinter sich zu und joggte mitten auf der Straße in Richtung Park. Alle hatten ihre großen grünen Mülltonnen auf den Bordstein gestellt, und es roch nach faulendem Gemüse und schmutzigen Windeln. Je weiter sie sich von Suttons Haus entfernte, desto besser – sicherer – fühlte sie sich. Bei den Tennisplätzen blieb sie stehen. Ganz undeutlich erkannte sie den Umriss einer bekannten Gestalt, die in der Mitte des Platzes ausgestreckt auf dem Boden lag. Ihr Herz hüpfte.

				»Ethan?«, rief Emma. Er schoss hoch, als er seinen Namen hörte. »Ich bin’s. Sutton.«

				»Na so ein Zufall, dich hier zu treffen.« Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen, aber Emma hörte Freude aus seinem Tonfall heraus. Mit einem Mal fühlte auch sie sich glücklich.

				»Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte sie.

				»Klar.«

				Sie öffnete das Tor im Zaun, warf aber kein Geld in den Automaten, der die Beleuchtung einschaltete. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihr zu. Sie spürte Ethans Blick auf sich, als sie zu ihm ging und sich neben ihn legte. Der Platz war noch warm von der Hitze des Tages und es roch leicht nach warmem Asphalt und verschütteter Gatorade.

				Die Sterne über ihnen glitzerten wie Quartzkristalle.

				Emmas Sternfamilie funkelte direkt unter dem Mond. Nach allem, was geschehen war, hingen die Sterne immer noch am selben Platz und lachten über Emmas vergebliche Mühen hier unten auf Erden.

				Tränen stiegen ihr in die Augen. Vergebliche Mühen traf es ganz genau. Was war aus all ihren Träumen geworden, die sie sich auf der Busfahrt hierher erlaubt hatte? Aus der schönen Zukunft, die sie mit ihrer Schwester Sutton gemeinsam erleben wollte?

				»Alles okay, Sylvia Plath?«, fragte Ethan sie sanft.

				Die Luft war kühler geworden, und Emma legte ihre Arme eng an ihren Körper, um sich zu wärmen. »Nicht wirklich.«

				»Was ist los?«

				Emma fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Gott, jedes Mal, wenn wir uns treffen, bin ich ein seelisches Wrack.«

				»Macht nix. Ich hab ein Faible für seelische Wracks.«

				Aber Emma schüttelte den Kopf. Sie konnte ihm nicht erzählen, was wirklich mit ihr los war, selbst wenn sie es gerne getan hätte.

				»Morgen ist mein Geburtstag«, sagte sie stattdessen. »Ich schmeiße eine Party.«

				»Ehrlich?« Ethan stützte sich auf einen Arm auf. »Na dann alles Gute!«

				»Danke.« Emma lächelte in die Dunkelheit hinaus.

				Weit über ihr flog langsam ein Flugzeug über den Nachthimmel, und sie folgte ihm mit den Blicken. In gewisser Hinsicht würde morgen wahrscheinlich der beste Geburtstag ihres Lebens stattfinden. Die meisten anderen ihrer Geburtstage hatte Emma nicht gefeiert – ihren Sechzehnten hatte sie im Büro eines Sozialarbeiters verbracht und darauf gewartet, einer neuen Pflegefamilie zugeteilt zu werden. Ihren elften Geburtstag hatte sie als Ausreißerin mit den Kids auf dem Campingplatz erlebt. Richtig gefeiert hatte sie ihren Geburtstag nur ein einziges Mal. Becky hatte sie auf einen Mittelalter-Markt in der Nähe ihres Wohnorts mitgenommen. Emma war mit einem Karussell gefahren, hatte einen riesigen Truthahnschlegel vertilgt und sich aus Tonpapier ein Wappen in ihren damaligen Lieblingsfarben Neongrün und Türkis gebastelt. Auf dem Weg zum Parkplatz hatte Emma Becky gebeten, sie nächstes Jahr wieder hierherzubringen. Aber an ihrem nächsten Geburtstag war Becky nicht mehr bei ihr gewesen.

				Emma starrte in den Himmel. Eine Wolke zog über den Mond und verbarg ihn kurz. »Kommst du auch?«

				»Wohin?«

				»Zu meiner Party. Ich meine, falls du nichts anderes vorhast. Und nur, wenn du willst.« Emma biss in ihren Daumen. Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. Plötzlich war ihr seine Antwort unheimlich wichtig.

				Der Mond erleuchtete Ethans kantiges Profil. Emma wartete geduldig auf seine Entscheidung. Reg dich nicht auf, wenn er Nein sagt, beschwor sie sich selbst. Nimm es nicht persönlich.

				»Okay«, sagte Ethan.

				Emmas Magen hob sich. »Ehrlich?«

				»Ja. Okay, ich komme.«

				»Cool!« Sie grinste. »Wenigstens ist dann ein normaler Mensch da.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher.« An seinem Tonfall hörte Emma, dass er lächelte. »Wir sind alle nicht ganz normal, findest du nicht? Ich glaube, wir haben alle verrückte Geheimnisse.«

				»Ach ja? Und was ist deins?«

				Nach einer Pause antwortete Ethan: »Ich bin unsterblich in Madame Renault verknallt.«

				Emma kicherte. »Das ist verständlich. Sie ist wahnsinnig sexy.«

				»Ja. Ich steh total auf sie.«

				»Na, dann viel Erfolg«, sagte Emma. »Ich hoffe, ihr zwei Turteltäubchen werdet miteinander glücklich.«

				»Danke.« Ethan legte sich wieder nach hinten, und dabei berührte seine Hand die ihre. Emma starrte auf seine Finger, die ganz dicht neben ihren lagen. Einen Augenblick später legte Ethan seinen Zeigefinger um ihren und drückte ihn kurz. Dann zog er seine Hand weg.

				Und plötzlich schien Emmas verrücktes, gefährliches Leben ihr in der sicheren, schützenden Dunkelheit so weit entfernt wie die Sterne.

			

		

	
		
			
				

				26 – Ein Gesicht aus der Vergangenheit

				Pling. Pling. Pling.

				Stunden später erwachte Emma aus einem tiefen, traumlosen Schlaf und sah sich verwirrt um. Was war das?

				Pling. Sie schaute zum Fenster, das auf den Vorgarten hinausging. Ein winziger Kiesel prallte gegen das Glas und fiel dann wieder auf den Boden. Emma rannte zum Fenster und schaute hinaus. Eine Gestalt stand unter dem großen Flutlicht bei der Veranda. Emma rieb sich ungläubig die Augen.

				»Mom?«, schrie sie.

				Sie spürte die Treppe kaum, als sie hinuntereilte. Die Tür knarrte, als sie sie aufriss und in die Nacht hinausging. Becky stand in der Auffahrt neben Laurels Auto.

				Ich starrte die Frau vor mir mit offenem Mund an. Ich sah unsere Mutter zum ersten Mal. Sie hatte kinnlanges, dunkles, seidiges Haar und blaugrüne Augen. Sie war dünn – fast zu dünn – und trug weite Jeans mit einem Loch im Knie und ein verblichenes T-Shirt mit dem Schriftzug Das lässige Muschelrestaurant. Auf der Straße wäre ich achtlos an ihr vorbeigegangen. Ich spürte keine Verbindung zu ihr, keinen Funken des Erkennens. Sie fühlte sich nicht real an.

				Als Emma Becky umarmen wollte, griff sie durch sie hindurch. Sie wich einen Schritt zurück und blinzelte heftig.

				»Mom?«, rief sie noch einmal. Es war, als bestünde Becky nur aus Luft. Emma berührte ihr eigenes Gesicht, um sich zu vergewissern, dass sie selbst noch existierte. »Was ist hier los?«

				»Es ist anders, als du denkst, Schätzchen«, sagte Becky mit ihrer heiseren Raucherstimme. »Du musst vorsichtig sein«, fügte sie noch hinzu. »Und dich ruhig verhalten. Bald wird alles sehr gefährlich.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Emma.

				»Pssst.«

				»Aber …«

				Dann machte Becky einen Schritt auf sie zu und legte ihre Hand über Emmas Mund, die sich plötzlich sehr real anfühlte, warm und stabil. »Du musst das für mich tun.«

				Plötzlich zuckte ein Erinnerungsblitz durch meinen Kopf. Ich hörte, wie dieselbe Stimme laut und deutlich sagte: »Du musst das für mich tun.« Zumindest glaubte ich, es sei dieselbe Stimme. Ich wusste nicht, ob sie mit mir sprach … oder mit jemand anderem. Als ich mich darauf konzentrierte, die Erinnerung festzuhalten, löste sie sich wieder auf.

				Emma riss die Augen auf.

				Sie lag wieder in Suttons dunklem Schlafzimmer. Die Vorhänge flatterten in der Brise, und auf dem Nachttisch stand das Glas Wasser, das sie sich vor dem Schlafengehen eingeschenkt hatte. In ihrem Kopf vibrierte noch der Traum nach. Sie setzte sich auf, ihr Blick wurde klarer. Eine Gestalt beugte sich über sie.

				Becky?, dachte Emma sofort. Aber diese Person war nicht brünett, sondern blond. Sie hatte eine Stupsnase und Sommersprossen auf den Wangen. Emma starrte direkt in turmalingrüne Augen. Dann legte sich Laurels Hand fest über ihren Mund.

				»Schrei!«, brüllte ich ihr verzweifelt zu.

				Und genau das tat Emma auch. Sie strampelte die Bettdecke weg und schlug nach Laurels Armen. Laurel wich mit erstauntem Gesicht zurück. Sekunden später stürzten die Mercers ins Schlafzimmer. Mr Mercers Oberkörper war nackt, und Mrs Mercer trug karierte Pyjamahosen und ein Spitzenhemdchen. Auch Drake rannte ins Zimmer und bellte ein paar Mal leise.

				»Was ist denn los?«, fragte Mr Mercer schlaftrunken.

				»Laurel hat versucht, mich umzubringen!«, schrie Emma.

				»Was?« Laurel wich so schnell vom Bett zurück, als stünde es in Flammen.

				Emma richtete sich halb im Bett auf. Ihre Brust wurde von Schluchzern geschüttelt. »Sie hat versucht, mich zu ersticken!«

				Laura quiekte empört auf. »Das stimmt nicht!«

				Sie deutete auf die Digitaluhr neben dem Bett. Es war eine Minute nach Mitternacht. »Ich wollte dir als Allererste zum Geburtstag gratulieren.«

				»Du lügst.« Emma hielt sich die Bettdecke vor die Brust. »Ich habe dich gesehen!«

				»Sutton, mein Schatz, so etwas würde Laurel niemals tun«, sagte Mr Mercer sanft.

				»Wahrscheinlich hattest du einen Albtraum«, gähnte Mrs Mercer und rieb sich die Augen. »Machst du dir Sorgen wegen deiner Geburtstagsparty?«

				»Warum sollte ich mir denn wegen einer Geburtstagsparty Sorgen machen?«, zischte Emma. Sie zeigte mit dem Finger auf Laurel. »Sie. Wollte. Mich. Umbringen!«

				Aber als sie die Mercers ansah, ließ sich von ihren müden Gesichtern ablesen, dass sie das nicht glaubten. »Schatz, geh doch nach unten und trink ein Glas Milch«, schlug Mrs Mercer vor.

				Und dann gingen Suttons Eltern gähnend aus dem Zimmer. Drake und Laurel folgten ihnen. Aber bevor Laurel in den Flur hinausging, drehte sie sich noch einmal um und schaute Emma direkt an. Sie kniff die Augen zusammen und ihr Mund verzog sich. Feuer schoss durch Emmas Adern. Die Worte, die Becky im Traum zu ihr gesagt hatte, klangen ihr in den Ohren. Bald wird alles sehr gefährlich.

				Auch ich dachte an Beckys Warnung. Manchmal waren die Grenzen zwischen Traum und Realität nur schwer zu erkennen.

			

		

	
		
			
				

				27 – Alles Gute, und jetzt stirb!

				»Da ist ja das Geburtstagskind!«, rief Madeline und stöckelte in ihren knallblauen Stilettos über die Veranda. Dazu trug sie ein silbernes Partykleid und ein Diadem aus Metallfolie. Sie setzte Emma ein beinahe identisches Diadem auf, das von einer 18 in pinkfarbener Schrift geziert wurde.

				»Lächeln!« Charlotte stürmte auf sie zu. Sie trug ein kurzes Streifenkleid und Espadrilles. Sie drückte sich eng an Emma und Madeline und hielt eine Digitalkamera über sie. Im letzten Moment sprang auch Laurel ins Bild und legte den Arm um Emma. »Cheese!«, sagte sie übereifrig. Ihr Lächeln war so strahlend weiß wie die Tunika, die sie zu schwarzen Leggings kombiniert hatte.

				Emma versuchte tapfer, zu lächeln, aber wahrscheinlich sah sie nur verängstigt aus.

				Suttons Freundinnen lösten sich aus der Umarmung und sangen wieder einmal »Happy Birthday«. Charlotte gröhlte aus voller Kehle. Madeline sang so hauchig wie Marilyn Monroe bei ihrem Ständchen für JFK. Und Laurels Stimme klang süß und unschuldig. Emma wich ein bisschen vor ihr zurück.

				Es war neun Uhr abends, und Suttons Party war in vollem Gange. Ein DJ legte beim Gartentisch neben dem Grill auf. Massenhaft Leute drängten sich auf der Tanzfläche. Mädchen aus der Tennismannschaft trugen Teller mit Häppchen in den Händen. Mrs Mercer hatte pinkfarbene Lichterketten auf der Veranda aufgehängt und Schüsseln mit alkoholfreiem Sangria bereitgestellt. Mindestens fünfundzwanzig billige Digitalkameras waren im ganzen Garten verteilt. Auf einem Tisch neben der Tür standen drei Laptops. Alle waren mit USB-Datenkabeln ausgestattet, damit die Gäste ihre Partybilder direkt bei Facebook und Twitter posten konnten.

				Die Mercers hatten im staubigen Wüstenbereich des Gartens einen Hindernisparcours für ferngesteuerte Autos aufgebaut, und es roch nach einer Mischung aus unzähligen Parfums und Alkohol. Auf einem großen Klapptisch an der Hauswand lag ein Haufen bunt verpackter Geschenke. Emma hatte noch nie so viele auf einmal gesehen. Leider konnte sie die Party überhaupt nicht genießen. Sie trug zwar das hellrosa Minikleid, das sie mit dem Schild »Geburtstag« versehen in Suttons Schrank gefunden hatte, war eine Stunde beim Friseur gewesen, um sich die Haare elegant aufdrehen zu lassen, und trug hochhackige Stiefeletten, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten, als sie sonst in einem Jahr für Kleidung ausgeben konnte. Aber das bedeutete nicht, dass sie in Partystimmung war. Jedes Mal, wenn ein Kamerablitz aufleuchtete, zuckte sie zusammen und wirbelte herum. Wenn jemand sie berührte und mit ihr reden wollte, erstarrte sie. Jede Rakete, die Mr Mercer und ein paar Jungs am Rand des Grundstücks abschossen, erschreckte sie fast zu Tode. Sie klangen wie Schüsse. Emma kam sich vor wie auf dem Weg zum Schafott.

				Ich hoffte, dass sie sich täuschte.

				Nach dem Ständchen betrachteten Madeline, Charlotte und Laurel das Gruppenfoto auf dem Kameradisplay. »Madeline sieht besoffen aus«, kicherte Charlotte.

				»Und ich bekifft.« Laurel ging zu Emma und zeigte ihr das Bild. »Nur du siehst normal aus. Wenn du das hier auf Facebook postest, müssen wir uns alle digital entfernen.«

				Emma ging auf Abstand zu Laurels muskulösem Körper. Ihr so nahe zu sein, machte sie ungeheuer nervös. Sie hatte Suttons Schwester den ganzen Abend lang beobachtet. Laurel hatte die meiste Zeit getanzt und sich vom DJ schnelle, energiegeladene Songs gewünscht, die alle zum Tanzen brachten. Vor einer Stunde hatte sie Emma beim Pool abgepasst und ihr ein Geschenk überreicht: zwei Eintrittskarten zu einer Vorstellung von Les Miserables nächste Woche. »Du kannst natürlich mitnehmen, wen du willst, aber ich würde sehr gerne mitkommen«, sagte Laurel schüchtern. »Weißt du noch, wie wir das Stück als Kinder nachgespielt haben? Du wolltest immer Cosette sein.«

				»Ich erinnere mich«, wollte ich schreien. Das stimmte zwar nicht, aber ich wünschte mir, es wäre so. Das war doch alles nicht möglich. Laurel und ich hatten zusammen Les Miz nachgespielt – wie konnte es sein, dass wir uns jetzt hassten? Wie war es möglich, dass meine Schwester mich ermordet hatte?

				Aber Emma war überzeugt davon, dass Laurel es getan hatte – sie würde niemals vergessen, wie Laurel sie heute Nacht fast erstickt hatte. Sie wusste nur nicht, warum. Eigentlich sollte sie doch wollen, dass Emma am Leben blieb, denn nur so würde niemand anfangen, Sutton zu vermissen. Vielleicht spielte Emma ihre Rolle nicht gut genug. Vielleicht stellte sie zu viele Fragen und stellte zu viele Nachforschungen an.

				Etwas auf der anderen Seite der Veranda erregte Emmas Aufmerksamkeit. Ein großer Junge mit kurzem Haar, der ein schmal geschnittenes schwarzes Hemd und Jeans trug, kam durch die Hintertür herein. Unter dem Arm trug er eine Schachtel Godiva-Pralinen und sein Gesicht war angespannt. Er schaute sich um, als suche er jemanden. Emmas Herz machte einen Purzelbaum. Ethan. Emma reichte Madeline die Digitalkamera. »Bin gleich wieder da.«

				»Aber Sutton«, jammerte Charlotte. »Wir wollten dir gerade unser Geschenk geben.«

				»Gleich«, rief Emma ihr zu.

				Als sie sich durch die Menge drängte, hörte sie Charlotte seufzen: »Was hat sie denn heute nur?«

				Alle Gäste standen entweder am Buffet oder verrenkten sich auf der Tanzfläche. Emma stieg ein starker Geruch nach Rum in die Nase, als sie sich durch ihre Gäste drängte und Ethan dabei nicht aus den Augen ließ. Er hatte Schwierigkeiten, vorwärtszukommen. Gabriella bemerkte ihn und kicherte über die Pralinenschachtel unter seinem Arm. »Sieht so aus, als sei da einer immer noch in das Geburtstagskind verknallt, was?« Sie gab Emma einen Stups.

				Emma ignorierte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ethan war zwischen Jennifer und Julia eingeklemmt, dem einzigen offen lesbischen Paar der Schule, zwei sehr beliebten Mädchen. Direkt daneben standen drei Fußballer, die offenbar ein Turnier nachspielten. Emma sah, dass er allmählich die Geduld verlor.

				Sie schlug Haken um die Mädchen am Schminktisch. Schließlich stand sie vor ihm, gerade als er die Pralinen auf einen Stuhl stellte und sich wieder zur Tür wenden wollte. Sie packte ihn am Handgelenk. Ethan verspannte sich, aber als er sah, dass sie es war, lächelte er.

				»Du bist gekommen!«, rief Emma begeistert.

				»Ach, ich musste sowieso hier vorbeifahren. Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Ethan achselzuckend.

				»Oh.« Emma ließ enttäuscht die Schultern hängen.

				Ethans ließ seine von langen Wimpern umkränzten Augen über die Partygäste wandern. Dann berührte er die Pralinenschachtel. »Na ja, die hier sind für dich. Alles Gute zum Geburtstag. Ich hoffe, du hast viel Spaß.«

				Er beugte sich zu ihr herunter. »Ich habe gehört, alle großen Dichterinnen waren insgeheim pralinensüchtig.«

				»Danke.« Emma strich über die quadratische, goldfarbene Schachtel. Ethan hatte dunkle Schokolade gewählt. Die mochte sie am liebsten. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

				Ein Lächeln erschien auf Ethans Gesicht, aber es erstarb sofort wieder, als sein Blick auf etwas hinter ihr fiel.

				Emma drehte sich um und sah gerade noch, wie Garrett sich an ein paar Kids vorbeischob und auf sie zustürmte. Dann packte er sie um die Taille, wirbelte sie herum und gab ihr einen langen, verführerischen Kuss.

				Emma strampelte hilflos und wehrte sich gegen Garretts Lippen auf den ihren. Ihre Wangen brannten. Sie spürte, dass alle sie anstarrten. »Holla!«, rief ein Mädchen neben ihr. »Yeah«, rief einer der Fußballspieler. »Nehmt euch ein Zimmer!«, johlte Madeline in der Nähe.

				Endlich wich Garrett zurück und ließ sie frei. Emma sah sich nach Ethan um … aber der war verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				28 – Verführung und Mord passen gut zusammen

				Garrett zog Emma fast bis zum Haus, aber dann weigerte sie sich, weiterzugehen. »Das war gerade echt unhöflich von dir. Du kannst mich doch nicht einfach so aus einem Gespräch reißen. Ich bin schließlich die Gastgeberin.«

				Garrett drehte sich um und griff nach ihrer Hand. »Ich habe dich nur aus Landrys Klauen gerettet.«

				»Das stimmt doch gar nicht«, schnaubte Emma.

				»Doch. Du saßt in der Falle.« Garretts Ton war galant, aber gleichzeitig auch ein wenig herablassend, als wisse er, was das Beste für sie sei.

				Emma blieb der Mund offen stehen. Draußen dröhnte die Musik. Es knarrte, als jemand vom Sprungbrett ins Wasser sprang. »Ich bin keine Prinzessin, die du vor einem Drachen retten musst«, sagte sie schließlich mit hochrotem Gesicht.

				Garrett sah sie verwirrt an. »Entschuldige.« Er griff nach Emmas Hand. »Scheiße. Ich wollte nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Ich habe dich heute Abend kaum gesehen.«

				Emma lehnte sich gegen die Standuhr und dachte an den schüchternen Gesichtsausdruck, mit dem Ethan ihr die Pralinen gegeben hatte.

				»Wenn ich dir dein Geschenk gebe, wirst du mir verzeihen«, sagte Garrett zuversichtlich. »Das verspreche ich dir.« Mit diesen Worten zog er Emma die Treppe hinauf.

				Sie folgte ihm und wich einem Stapel T-Shirts aus, die Mrs Mercer auf einer Stufe liegen gelassen hatte. Was war so geheimnisvoll an Garretts Geschenk, dass er es ihr nicht unten geben wollte?

				»Und los geht’s«, sagte Garrett leise. Er drückte die Tür zu Suttons Schlafzimmer auf. Auf jeder verfügbaren Fläche standen brennende Kerzen. Der scharfe Geruch von Lavendelöl stieg Emma in die Nase. Aus den Boxen klang leise eine Billie-Holiday-Nummer. Garrett hatte die Vorhänge zugezogen und auf dem Boden und dem Bett Rosenblätter verteilt. Auf dem Kissen lag eine Schachtel Valrhona-Pralinen und auf dem Nachttisch standen zwei Gläser Champagner.

				Emma starrte fassungslos ins Zimmer. Das Gespräch auf dem Berg fiel ihr wieder ein. Weißt du noch … was wir im Sommer besprochen haben? Unsere Pläne? Ich dachte, es könnte an deinem Geburtstag stattfinden. »Ach du lieber Gott«, dachte sie.

				Auf Billie Holiday folgte ein akustisches Liebeslied von Jack Johnson. Garrett lächelte Emma treuherzig an. Und dann riss er sich das T-Shirt vom Leib und warf es zu Boden, als spielten sie Strip-Poker. Als Nächstes kickte er sich die Schuhe von den Füßen und löste seinen Gürtel.

				»Hör auf, um Gottes willen!«, schrie Emma.

				Garrett erstarrte. Seine Wangen wurden brandrot, und seine Hände zitterten. Die Kerzen warfen flackernde Schatten an die Wände.

				»Äh …« Emma begann nervös zu kichern. Die Situation kam ihr auf einmal so … lächerlich vor. Sie kannte Garrett seit knapp zwei Wochen. Und jetzt sollte sie sich ihm plötzlich … hingeben?

				»Es tut mir leid, aber ich kann das nicht …« Emma deutete auf das Bett.

				Garrett setzte sich schwer auf den Bettrand und starrte Emma an, als sei sie plötzlich violett geworden. »Aber … wir haben den ganzen Sommer lang davon geredet.«

				Emma schaute ihn fassungslos an.

				»Ich habe lange nachgedacht«, fuhr Garrett fort und fuhr sich durch das stachelige Haar. »Und mir ist klar geworden, dass du recht hast. Es gibt keinen Grund, noch länger zu warten. Ich will mein erstes Mal mit dir erleben, Sutton. Und du deins doch auch mit mir, nicht wahr?«

				Emma schaute angestrengt an dem breiten Streifen Boxershorts vorbei, der aus Garretts gürtelloser Jeans ragte. Ich bin nicht Sutton, hätte sie am liebsten geschrien. »Ich … ich will einfach nicht mehr.«

				»Du willst nicht mehr?« Garrett betrachtete sie verzweifelt. Dann legte er die Hände auf die mit Blütenblättern bedeckte Matratze. »Moment mal«, sagte er mit leiser, zitternder Stimme. »Waren unsere Gespräche über Sex nur ein blöder Streich? Hast du das auch mit Thayer gemacht?«

				»Nein, natürlich nicht!« Emma schüttelte den Kopf und fragte sich, was genau Sutton Thayer eigentlich angetan hatte. »Es ist nur … ich kann nicht …«

				Sie wich einen großen Schritt zurück. Von dem Duftöl wurde ihr langsam schwindelig. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal. Dann riss sie die Tür auf und stolperte auf den Flur hinaus. Statt wieder hinunter zur Party zu rennen, drehte sie sich in die andere Richtung und hechtete in das Nebenzimmer.

				Als die Tür sich schloss, hörte sie Garrett auf dem Flur. »Sutton?«, rief er. Emma kauerte hinter der Tür. Sie hörte, wie er sich einmal im Kreis drehte, wobei seine Schritte auf dem Teppich nur leise Geräusche machten. »Sutton?«, rief er wieder.

				Emma bewegte sich keinen Millimeter und zwang sich, flach zu atmen. Hoffentlich kam er nicht auf die Idee, hier drin nachzusehen.

				Kurz darauf stöhnte Garrett laut. Dann knallte eine Tür zu und öffnete sich gleich darauf wieder. Emma hörte, wie er die Treppe hinunterlief und dann durchs Foyer stürmte.

				Sie drehte sich um und lehnte sich vor Erleichterung seufzend gegen die Tür. Das Bett des Zimmers, in dem sie stand, wurde von zwei tropfenförmigen Nachtlichtern beleuchtet. Eine schwarzweiße Tagesdecke lag darauf. In der Ecke stand ein weißer Kugelsessel mit rosa Polster, und an der Decke hing ein Avantgarde-Mobile. Die Wände waren mit unzähligen Fotos von Mädchen übersät. Emma blinzelte, als sie den Dreifach-Spiegel im begehbaren Schrank sah. Dann betrachtete sie stirnrunzelnd das Macbook Air auf dem Schreibtisch und den Flachbildfernseher auf der niedrigen Kommode. Das Zimmer sah genauso aus wie Suttons – nur spiegelverkehrt. Hier schlief also Laurel?

				Mit knackenden Knien richtete sich Emma langsam aus der Hocke auf. Sie hatte noch nie einen Blick in Laurels Zimmer geworfen – die Tür blieb immer geschlossen. Emma schaltete Laurels Schreibtischlampe ein und schaute sich die Bilder auf der Pinnwand an. Das Bild von Sutton und ihren Freundinnen beim Affenhaus im Zoo kam ihr irgendwie bekannt vor. Genau wie das Bild, auf dem Sutton, Madeline und Charlotte sich gegenseitig mit Kuchenteig beschmierten. Genau dieselben Fotos hingen in Suttons Zimmer – auf den meisten war Laurel nicht einmal zu sehen.

				Es war irgendwie unheimlich, dass Laurels Zimmer eine so perfekte Kopie des Zimmers ihrer Schwester war. Fast so, als sei sie von Sutton besessen, dachte Emma. Als bereite sie sich darauf vor, ihren Platz einzunehmen.

				Emma schlich sich zu Laurels Bett und steckte ihren Kopf unter den Rüschen durch. Außer einem Ersatztennisschläger lagen dort nur zerknüllte Socken und ein paar Haargummis. Sie schaute in den Wandschrank, aus dem ein Duft nach Parfüm und brandneuem Jeansstoff drang. Suttons Schrank war ordentlich, aber Laurels Blusen und Kleider hingen schief auf ihren Bügeln, viele Träger waren zur Seite gerutscht. Jeans und T-Shirts lagen in einer Ecke, Schuhe waren auf dem Boden verteilt.

				Emma schloss den Schrank und rieb sich die Schläfen. Hier musste sich doch ein Beweis dafür finden lassen, was Laurel getan hatte.

				Ich hoffte, dass sie nichts finden würde. Ich hoffte, dass Laurel es nicht getan hatte.

				Ein blaues Lämpchen an Laurels Laptop-Bildschirm glühte. Emma schluckte heftig und setzte sich an den Schreibtisch. Der Bildschirmschoner war eine Collage aus verschiedenen Fotos von Sutton, Laurel und den anderen auf Parties, in Restaurants und im Urlaub. Er löste sich auf, als Emma die Maus berührte und sie über den darunterliegenden dunklen Desktop zog, der mit Symbolen und Ordnern vollgestopft war. Die meisten trugen Titel wie Shakespeare-Aufsatz oder Cs Party.

				Vor der Tür knarrte etwas. Emma erstarrte, legte den Kopf schief und lauschte. Unten auf der Party johlte jemand, und ein Handy klingelte. Aber sie hörte keine nahen Geräusche und atmete mit flatternden Nerven langsam aus.

				Dann wendete sie sich wieder dem Rechner zu und rief die Dateisuche auf. Schnell tippte sie Lügenspiel in die Leiste. Das kleine Suchrad drehte sich. Ein Ordner wurde angezeigt, tief in den temporären Dateien vergraben. Emma klickte ihn an. Der Computer gab ein bellendes Geräusch von sich. Im Ordner befand sich eine Reihe von Videos. Emma öffnete das erste und sah den Clip, in dem Madeline so tat, als ertrinke sie im Pool. Das Video hatte Emma bereits auf Facebook gesehen. Ein weiterer Clip zeigte Sutton, Charlotte und Madeline, die auf einem Golfplatz Felsen besprühten. »Ich wette tausend Dollar, dass Laurel nicht kommt«, sagte Sutton. Auch dieses Video war bei Facebook gepostet worden.

				Sie schaute sich ein Video nach dem anderen an. Sutton rief die Polizei an und erzählte ihnen, im Müllcontainer hinter dem Supermarkt schreie ein Baby. Madeline klaute Mrs Mercers Auto, während Suttons Mutter Feinkost in der Markthalle einkaufte. Die anderen Mädchen hatten sich mit der Kamera im Gebüsch versteckt und kicherten, als Mrs Mercer zum Parkplatz kam und in Panik geriet. Ein Mädchen drehte alle Pulte im Klassenzimmer um und hängte die amerikanische Flagge kopfüber auf. Es ging immer weiter. Streich um Streich, eine nie enden wollende Serie.

				Ich schaute ebenfalls zu und mir wurde langsam schlecht. All unsere Streiche waren gerissen – und grausam – gewesen. Wir hatten eine Menge Menschen verletzt. Und vieles fanden sicher nur wir vier lustig.

				Emma klickte das letzte Video an, das den Titel Fall einer Königin trug. Zuerst blieb der Bildschirm dunkel. Dann wackelte die Kamera ein paar Sekunden lang durch Bäume, Büsche und den Mond und zeigte dann den Boden. Dicht am Mikrofon atmete jemand. Mit einem Knacken wurde die Kamera ruhig, als habe jemand sie auf einem Stativ befestigt. Sie zeigte die Nahaufnahme eines leeren Stuhls auf einer verlassenen Lichtung. Mit einem Plumps landete eine Gestalt aus dem Stuhl, als sei sie geschubst worden. Sie hatte eine schwarze Augenbinde über dem Gesicht. Ein rundes Medaillon hing ihr um den Hals. Emma schlug sich gleichzeitig entsetzt und erleichtert die Hand vor den Mund.

				Mit diesem Video hatte ihr Abenteuer begonnen. Es hatte sie hierhergeführt. Dies hier war ihr Beweis.

				Eine Gestalt erschien auf dem Schirm. Emma schnappte nach Luft, als die Person sich über die Kamera beugte und das Bild scharf stellte. Im Mondlicht hing ihr das Haar wie ein Heiligenschein um den Kopf. Die Kamera stellte sich auf die Lichtverhältnisse ein, und das Gesicht wurde scharf. Emma stöhnte leise. Sie fühlte sich, als sei sie mit einer Achterbahn durch einen Looping gerast. Laurel.

				Auch ich schnappte stumm nach Luft. Es … stimmte also?

				Laurels grüne Augen starrten mit leerem Blick in das Objektiv. Sie lächelte finster. Im Hintergrund hörte Emma Sutton leise wimmern. Sie riss die Augen auf, als ihr klar wurde, dass diese Version eine Audiospur hatte. Ihre Hände zitterten und ihr Herz hämmerte. Ihr ganzer Körper wollte die Flucht antreten, aber sie konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden.

				»Pssst«, sagte eine Stimme hinter der Kamera. Sutton drehte den Kopf in Richtung des Geräusches.

				Plötzlich erschien Charlotte im Bild. Sie ging zu Sutton und justierte die Augenbinde. Dann erschien Madeline hinter ihr und zog Charlotte wieder zur Seite.

				Emmas Brustkorb fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie waren alle dabei gewesen?

				Laurel erschien wieder im Bild und zog sich eine Skimaske vors Gesicht. Sie wartete, bis die Kamera ein bisschen zurückgezoomt hatte. Dann flüsterte jemand »Los«. Laurel nickte und stellte sich hinter Suttons Stuhl. Gelassen zog sie die Kette eng um Suttons Kehle, und nun kannte Emma das Video auch wieder. Sutton strampelte blind mit den Beinen. Ihre Schultern zuckten und sie versuchte, Laurel abzuwehren. Laurel zog und zog.

				Ich betrachtete das Video entsetzt. Meine Freundinnen hatten sich verbündet, um mich zu töten? Aber warum denn nur? Wieso hassten sie mich so?

				»Fester«, flüsterte eine Stimme hinter der Kamera. Sie klang nach Madeline. Laurel zog kräftiger.

				»Ein bisschen mehr nach oben«, flüsterte Charlotte als Nächste.

				Das Ganze dauerte zwanzig qualvolle Sekunden. Die Mädchen hinter der Kamera johlten und kicherten, während Sutton um ihr Leben kämpfte. Dann wurde ihr Körper schlaff und ihr Kopf sank nach vorne. Die Kamera richtete sich auf Laurel, die ein paar Schritte zurückgewichen war und Sutton entsetzt anstarrte. Sie streckte die Hand nach ihrer Schwester aus und zog sie dann ängstlich wieder zurück. »Mädels …« Ihre Stimme brach.

				»Was zum Henker?« Madeline klang panisch. »Was hast du getan, Laurel?«

				»Was redest du da?« Laurels Kinn zitterte. »Ich habe genau das gemacht, was ihr mir gesagt habt!«

				Charlottes Schritte raschelten im dürren Gras. »Sutton? Wenn du uns verarschst, dann …« Als Sutton nicht antwortete, gab Charlotte eine schrille Mischung aus Wimmern und Kreischen von sich. »Scheiße, Mädels! Scheiße!«

				Und dann ertönte ganz aus der Nähe ein lauter Schrei. Die Videokamera wackelte heftig und fiel dann mit einem Ruck zu Boden. Sutton schien nun auf dem Gras zu liegen. Schnelle Schritte entfernten sich, bis sie nicht mehr zu hören waren.

				Eine neue Gestalt erschien beinahe sofort im Bild. Die Person nahm Sutton die Augenbinde ab. Ihr Haar war verfilzt und schweißnass, ihr Gesicht leichenblass. Einen Augenblick später öffnete Sutton die Augen und starrte benommen ins Objektiv. Emma starrte ihre fast bewusstlose Schwester an.

				Dann war das Video zu Ende. Emma saß stocksteif in ihrem Stuhl. »Sie waren alle dabei«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie haben es alle gemeinsam getan.«

				Plötzlich erschienen ihr die vergangenen zwei Wochen in einem neuen, unheimlichen Licht. Es gab einen Grund dafür, dass niemand Emma auf die Schliche gekommen war. Alle hatten bereits gewusst, dass sie nicht Sutton war – und hatten gemeinsame Sache gemacht. Madeline hatte Emma im Sabino gekidnappt und sie zu Nishas Party gebracht. Charlotte hatte Emma nach der Party zu Sutton gefahren und sie am nächsten Tag zum Tennistraining begleitet. Laurel hatte Emma zur Schule und wieder nach Hause gefahren. Alle waren bei der Pyjamaparty gewesen, und Laurel und Charlotte hatten gewusst, dass Emma am Busbahnhof gewesen war und sie sie am Abreisen hindern mussten.

				Emma musste Sutton bleiben. Denn ohne Leiche gab es schließlich kein Verbrechen.

				»Sutton?«, rief jemand auf dem Flur.

				Emma schoss hoch und schlug sich das Knie am Schreibtisch an. Das war Charlottes Stimme.

				»Sutton?«, rief sie wieder.

				Emma suchte auf dem Desktop panisch nach dem Browser, um ihren Gmail-Account zu öffnen. Sie musste sich dieses Video schicken. Aber ihr Blick war umwölkt und die Symbole wirkten wie Hieroglyphen auf sie.

				»Hallo?«, rief Charlotte wieder. Und dann sagte sie leise zu jemandem hinter ihr: »Vielleicht ist sie ja da drin?«

				»Sutton?«, rief eine zweite Stimme. Garrett. Er klopfte an Laurels Tür.

				Emma wich eilig vom Computer zurück und warf dabei den Schreibtischstuhl um. Sie drehte sich um die eigene Achse und versuchte, ein Versteck zu finden. Unterm Bett? Im Schrank? Sie rannte zum Fenster und drückte sich daneben an die Wand.

				Es klopfte wieder. »Sutton?«, rief Garrett. Der Türknauf drehte sich. Emma rückte ans Fenster und schaute hinaus. Laurels Zimmer war direkt über einer buschigen Hecke im Hintergarten. Ein paar Meter daneben feierten ihre Gäste.

				Zitternd schob sie das Fenster auf. Kühle Nachtluft drang ins Zimmer.

				»Sutton?«, rief Charlotte. »Bist du da drin?«

				Emma schaute zur Tür. Der Lichtstreifen, der darunter zu sehen war, wurde breiter. Emma sah Garretts blondes Haar durch den Türspalt. Alles oder nichts, dachte sie, drehte sich zum Fenster um und holte tief Luft.

				»Sutton?« Charlotte war jetzt im Zimmer. Aber da war Emma schon in der Hecke gelandet.

			

		

	
		
			
				

				29 – Die große Flatter

				Bei dem Sturz in die Hecke riss sich Emma ein großes Loch ins Kleid, schürfte sich die Hand an einem Stein auf und verdrehte sich den Knöchel auf dem harten Boden. Stöhnend zog sie ihre hohen Hacken aus und legte sie unter einen Kaktus.

				Sie spähte durch die Hecke. Die Jungs spielten immer noch mit den ferngesteuerten Autos. Mädchen reichten sich kichernd einen verchromten Flachmann zu. Gabriella und Lilianna standen nur ein paar Meter entfernt mit den Rücken zu ihr, flüsterten angespannt. Sie wirkten frustriert.

				Die Glastür öffnete sich, und Garrett und Charlotte betraten den Garten. Garrett ging in Richtung Buffet, aber Charlotte suchte Madeline und Laurel, und die drei stellten sich ganz in der Nähe der Hecke auf. Emma kauerte im Gebüsch. Sie war mucksmäuschenstill.

				Madelines Stimme übertönte die Partygeräusche. »War sie oben?«

				»Ich habe sogar in Laurels Zimmer nachgesehen«, sagte Charlotte. »Sie ist weg.«

				»Sie kann doch nicht weg sein.« Madeline verzog das Gesicht. Die Mädchen gingen in Richtung Gartentor. Emma krabbelte geduckt von einem Busch zum nächsten. Kies drückte sich in ihre nackten Knie. Als sie die Mauer erreichte, die das Haus umgab, zog sie sich daran hoch und kletterte auf die andere Seite. An der rauen Oberfläche schürfte sie sich Arme und Beine auf. Sie schaute sich hektisch um. Wohin konnte sie fliehen?

				Eine Mauer aus geparkten Autos stand vor ihr und blockierte den Weg zur Straße. Am nächsten war ein Jeep Cherokee, links von ihr stand ein Toyota und rechts ein schief eingeparkter Subaru. Hinter dem Subaru entdeckte Emma einen schmalen Spalt, durch den sie zu der Bruchsteinmauer gelangen konnte, der das Grundstück der Mercers von dem der Nachbarn trennte. Sie musste es nur bis zu dem Subaru schaffen, dann war sie frei. Emma zog den Bauch ein und schob sich am Seitenspiegel vorbei. Hoffentlich hatte das Auto keine dieser überempfindlichen Alarmanlagen, die sofort losgingen, wenn jemand die Karosserie berührte.

				Ein Geräusch ließ sie innehalten. Drei Gestalten standen an der Gartentür. Eine war groß und schlank, mit dunklen Haaren und goldener Haut. Die andere war kleiner und runder, ihre blasse Haut leuchtete im Mondschein. Die dritte hatte einen blonden Pferdeschwanz. Alle drei sahen sich um. Emma zitterte. Sie war wie gelähmt.

				»Sutton?«, schrie Madeline mit kalter, unfreundlicher Stimme.

				Dann keuchte Laurel auf. »Da ist sie!« Sie leuchtete mit einer Taschenlampe zu Emma, und sie rannten auf sie zu und zertrampelten dabei die Blumenbeete. Emma flüchtete den engen Korridor entlang, das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»Sutton!« Charlotte, Madeline und Sutton drängten sich an den Autos vorbei. »Komm zurück!«

				Emma sprintete mit brennenden Füßen los, den Blick auf die nahe Straße gerichtet. Am Ende der Auffahrt landete ihr Fuß auf einem spitzen, scharfen Gegenstand. Sie schrie auf und fiel auf die Knie.

				»Steh auf!«, schrie ich ihr ins Ohr. »Steh auf!«

				Emma rappelte sich wieder auf. Ihre Verfolgerinnen hatten sich an dem Subaru vorbeigequetscht und drängten durch den schmalen Durchgang. Emma fing Laurels Blick auf. Sie hatte die Schultern wütend hochgezogen. Emma wimmerte und taumelte auf die Straße.

				Und dann ging das zeitschaltergesteuerte Licht an der Garage aus und tauchte die Auffahrt und die Straße in undurchdringliche Dunkelheit.

				Emma erstarrte. Mit panischer Angst tastete sie sich an der Bruchsteinmauer der Nachbarn entlang, schlich auf die andere Seite und duckte sich. Hier konnten die anderen sie nicht sehen.

				»Sutton?«, riefen die Mädchen. Ihre Absätze klapperten auf dem Asphalt. Sie kamen immer näher. Möglicherweise waren sie schon bei der Mauer.

				Eine Hand packte ihr Handgelenk, und Emma schrie leise auf. Sie wehrte sich gegen den Griff, wurde aber hochgezerrt und tiefer in den Nachbargarten gezogen. Als die Hand sie losließ, prallte sie mit den Handflächen auf spitze Kiesel. Tränen stiegen ihr in die Augen. Schmerz pochte in ihrem Fuß, und beißender Zigarettenrauch stieg ihr in die Nase. Sie starrte die dunkle Gestalt vor ihr an und erwartete, Charlottes wütendes Gesicht oder Laurels sengenden Blick zu sehen. »Was machst du denn da?«, fragte stattdessen eine männliche Stimme.

				Emma blinzelte. »Ethan?«, flüsterte sie. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie konnte Ethans kurz geschorenes Haar und seinen markanten Kiefer erkennen. Er hielt eine Zigarette zwischen den Fingern, die rote Spitze glühte in der Dunkelheit.

				Ethan trat die Zigarette im Kies aus und musterte Emmas verschwitztes, gehetztes Gesicht, ihr zerrissenes Kleid, ihre nackten Füße. »Was zum Teufel ist hier los?«

				»Sutton?«, rief Madeline gleichzeitig. Sie befand sich auf der anderen Seite der Bruchsteinmauer.

				»Wo bist du?«

				Emma packte Ethan an der Hand. »Kannst du mich hier wegbringen? Jetzt gleich?«

				»Was?«

				»Bitte«, flüsterte Emma verzweifelt und drückte seine Hand fest. »Kannst du mir helfen?«

				Er betrachtete sie. Ein Ausdruck, den Emma nicht deuten konnte, huschte über sein Gesicht. Dann nickte er. »Mein Auto steht ein paar Häuser weiter.« Hand in Hand verschwanden sie in der Dunkelheit.

				Ich hoffte, er würde Emma hier rausholen, bevor die anderen sie erwischten.

			

		

	
		
			
				

				30 – Jemand weiß Bescheid

				Ethan führte Emma zu seinem alten roten Honda Civic, der eine graue Tür hatte und einen Sprung in der Windschutzscheibe aufwies. Drinnen roch es nach McDonalds und alten Schuhen, und der Beifahrersitz lag voller Schulbücher und Papiere. Emma schob sie zu Boden und schnallte sich an. Ethan setzte sich ans Steuer. Als Emma sich umdrehte, sah sie Laurel vor der Auffahrt stehen. Sie blickte sich nach allen Seiten um.

				Die Anlage dröhnte los, sobald Ethan den Zündschlüssel drehte. Es lief ein schneller, aggressiver Song, und Ethan griff schnell nach dem Regler und drehte ihn aus. Mit quietschenden Reifen kurvte er aus der Parklücke und fuhr los. Emma hatte die Fingernägel in die Oberschenkel gekrallt. Sie schaute in den Seitenspiegel zum Haus der Mercers, das hinter ihr immer kleiner wurde.

				»Willst du mir erklären, was hier gerade abging?« Ethans leise Stimme brach das Schweigen.

				»Das ist schwer zu erklären«, antwortete Emma.

				Sie fuhren an dem Park vorbei, in dem sie und Ethan Tennis gespielt hatten. Die Flutlichtanlage war angeschaltet, die Plätze aber leer. Sie fuhren am Mr-Pinky-Nagelsalon vorbei. Dann am La-Encantada-Einkaufszentrum, in dem sie und Madeline eingekauft hatten. Links ging es zur Hollier High. Ein großer einarmiger Kaktus schien ihnen den Weg zu zeigen.

				»Wohin fahren wir?«, fragte Ethan.

				Emma ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Wo konnte sie denn hin?

				Zur Polizei? Würden sie ihr jetzt glauben? Konnte sie die Beamten dazu bringen, Laurels Zimmer zu durchsuchen, wo sie das Video entdecken würden?

				Dann holte sie tief Luft. »Zum Busbahnhof in der Innenstadt.«

				Ethans Augenbrauen zuckten. »Der beim Hotel Congress?«

				»Ja.«

				»Willst du verreisen?«

				Emma verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja.«

				Er deutete auf ihre Füße. »Ohne Schuhe?«

				»Ich schaff das schon.«

				Ethan sah sie seltsam an, bog an der nächsten Kreuzung links ab und fuhr auf den Highway. Um diese Uhrzeit war er nur spärlich befahren, die Spuren lagen verwaist vor ihnen. Neon-Werbung leuchtete ins Auto. Danes Trucks. Motel Six. Ein großer Cowboyhut, der für ein Steakhouse warb. Am Berghang glitzerten Lichter, und ein Hubschrauber schwirrte über ihnen vorbei.

				»Darf ich fragen, warum du von deiner eigenen Party geflohen bist?«, fragte Ethan, als er an einer Ausfahrt vom Highway fuhr.

				Emma lehnte den Kopf an die Rückenlehne. »Ich muss einfach … weg. Es ist zu verrückt, um es dir zu erklären.«

				Die Ampel wurde grün und er bog an der nächsten Kreuzung wieder links ab. Sie fuhren schweigend eine dunkle, hügelige Straße entlang. Ein paar Minuten lang sahen sie kein einziges Licht. Keine Autos kamen ihnen entgegen. Keine Häuser säumten die Straße. Emma runzelte die Stirn und schaute auf den Highway, der jetzt weit hinter ihnen lag. »Ich glaube, du bist falsch abgebogen.«

				»Bin ich nicht.«

				Emma sah die Stadt hinter sich kleiner werden. Die Straße hob und senkte sich. Ethan bog noch einmal ab, aber diese Straße war noch verlassener als die andere. Staubiger Kies knirschte unter den Reifen. Hohe Kakteen standen am Wegrand. Emmas Herz begann plötzlich zu hämmern. »Ethan, das ist die falsche Richtung.« Er antwortete nicht, sondern steuerte das Auto eine kleine Anhöhe hinauf. In der Ferne blinkten Lichter, so weit entfernt wie die Sterne. Emma betastete die Kratzer an ihrem Hals, die noch von dem Anschlag letzter Woche stammten. Ihr Mund war plötzlich trocken, und sie sah Ethan von der Seite an. Seine Augen blickten finster. Sein Kiefer war angespannt, und er umklammerte das Lenkrad heftig.

				»Emma …«, rief ich schwach. Irgendwas lief hier ganz und gar nicht gut.

				Emmas Magen hob sich. Langsam und vorsichtig tastete sie nach dem Türgriff und begann, ihn zu bewegen.

				Klick. Die Tür verriegelte sich selbstständig. Emma drückte den Entriegelungsknopf, aber er gab nicht nach. »Halt an!«, brüllte sie in heller Panik. »Halt sofort an!«

				Ethan trat so heftig auf die Bremse, dass Emma nach vorne schoss und mit dem Arm gegen das Handschuhfach knallte. Das Auto blieb stehen. Der Motor brummte im Leerlauf. Sie schaute in die Dunkelheit hinaus. Soweit sie erkennen konnte, standen sie in der Mitte einer kahlen, leeren Wüstenlandschaft. Hier war nicht einmal eine Straße.

				»Was ist?«, fragte Ethan. »Was ist los?«

				Emma drehte sich zitternd zu Ethan um. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich will aussteigen. Bitte mach die Türe auf. Bitte.«

				»Beruhig dich«, sagte Ethan sanft. Er löste seinen Gurt und wendete sich ihr zu. Dann packte er Emmas Handgelenk. Nicht brutal, aber auch nicht gerade zärtlich. »Ich wollte nur irgendwo hinfahren, wo uns niemand sehen oder hören kann.«

				»Warum?«, jammerte Emma. Sie stellte sich Entsetzliches vor.

				»Ich glaube, ich weiß etwas.« Ethans Stimme senkte sich um eine Oktave. »Etwas, das du sicher nicht an die große Glocke hängen willst.«

				»Wovon sprichst du?«

				Ethans Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Du bist nicht die, die du vorgibst.«

				Emma blinzelte. »W… wie bitte?«

				»Du bist nicht Sutton. Das kann nicht sein.«

				Die Worte bohrten sich in Emmas Hirn. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Woher wusste er das? Langsam tastete sie wieder nach dem Türgriff. Die Türe ließ sich immer noch nicht öffnen. »Natürlich bin ich Sutton«, sagte sie mit zitternder Stimme. Ihr Herz klopfte.

				»Du benimmst dich völlig anders als sie.«

				Emma schluckte mühsam. Ihr wurde langsam schwindlig. »W… woher weißt du das?«

				Ethan beugte sich vor. »Eine Zeit lang dachte ich, Sutton habe sich verändert – seit dem Abend, an dem du in meiner Auffahrt aufgetaucht bist. Aber heute bist du vollkommen anders als sie. Du bist jemand anderes«, sagte Ethan mit trauriger, einsamer Stimme. »Und das macht mir Angst. Also sag mir lieber, was hier los ist.«

				Emma starrte ihn an. Sie war diejenige, die Angst hatte.

				Aber Ethans Worte hatten etwas in mir angestoßen. Sein verlorenes, trauriges Lächeln. Der Geruch nach Wüstenpflanzen, nach Staub. Das Gefühl, dass jemand mir etwas Weiches über den Kopf legte und mir etwas um den Hals legte und zuzog. Ein Kichern.

				Ganz plötzlich fand eine Kettenreaktion in meinem Kopf statt. Ein Funke sprang über, Bilder rollten vorbei. Und mit einem Mal hatte ich eine neue, lebhafte Erinnerung, die sich vor meinem inneren Auge ausrollte wie ein roter Teppich für eine Königin. Ich konnte nur zusehen …

			

		

	
		
			
				

				31 – Das ist nicht witzig, ihr Biester

				Die unscharfe Gestalt packt meine Schultern und zieht mich aus dem Kofferraum. Ich schlage mir das Knie an und verdrehe mir den Knöchel, als ich auf dem Boden aufschlage. Hände drücken sich auf meine Schultern und schieben mich vorwärts. Ich senke den Kopf und versuche, den Boden unter mir zu erkennen, aber es ist zu dunkel. In der Ferne rieche ich ein Wüstenfeuer, aber ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Vielleicht in Tucson, vielleicht auf dem Mond.

				Dieselben Hände drücken mich auf einen Stuhl, der sich unter meinem Hintern wie ein hartes Brett anfühlt. Ich versuche zu schreien, der Knebel in meinem Mund ist nass von meinem Speichel.

				»Halt’s Maul«, zischt jemand.

				Ich versuche, die Person vor mir zu treten, aber mein Fuß schlägt hilflos in die Luft.

				Wieder knirscht Kies, und dann klickt etwas leise. Durch die Augenbinde sehe ich ein kleines LED-Lämpchen. Ich beiße heftig in den Knebel.

				»Los«, flüstert eine Stimme. Ein Mädchen. Wieder knirschen Schritte, dann packt jemand meinen Hals. Die Kette, an der das Medaillon hängt, das ich nie ablege, gräbt sich in meine Kehle. Mein Kopf wird nach hinten gerissen. Ich ringe die Hände, kann sie aber nicht aus den Fesseln befreien. Dafür strampele ich wie wild, treffe aber nur den kalten, harten Boden.

				»Stärker«, flüstert jemand. »Ein bisschen weiter nach oben«, setzt jemand anders hinzu. Die Kette schnürt mir die Kehle zu. Ich versuche zu atmen, aber meine Luftröhre ist zusammengedrückt. Meine Lungen schreien nach Luft, mein ganzer Körper beginnt zu brennen. Ich werfe den Kopf vor und sehe das kleine rote Licht, das mich immer noch verfolgt. Zwei Gestalten ragen daneben auf. Ich sehe weiße Zähne, glitzernden Schmuck. Ich sterbe, denke ich. Sie bringen mich um.

				Um mich herum wird alles grau, Flecken tanzen vor meinen Augen. Mein Herz hämmert, mein Gehirn verlangt verzweifelt nach Sauerstoff. Ich will mich wehren, aber auf einmal bin ich zu schwach, um zu treten oder zu strampeln. Meine Lungen wollen schaudernd aufgeben. Vielleicht wäre das am einfachsten. Nach und nach ergeben sich meine Muskeln. Das ist so herrlich entspannend wie ein Nickerchen nach dem Tennis. Alle Geräusche um mich herum verstummen. Ich sehe nur noch einen hellen Tunnel. Auch die Kette an meiner Luftröhre fügt mir keinen Schmerz mehr zu. Ich spüre, wie mein Kopf nach vorne sinkt. Dunkelheit umfängt mich. Ich sehe keine Engelsvisionen. Ich habe immer noch Angst, aber sie ist weit weg. Es hat keinen Sinn mehr, gegen den Tod anzukämpfen.

				Ganz, ganz weit entfernt höre ich scharfes Flüstern. Dann ruft jemand meinen Namen. Ein gedämpfter Aufschrei ertönt, und dann weitere Schritte. Etwas Schweres fällt dumpf zu Boden. Sekunden später spüre ich, wie jemand mir die Augenbinde abnimmt und meine Wange berührt.

				»Sutton?«, ruft jemand sanft. Ein Junge. Wind streicht mir übers Gesicht. Mein Haar kitzelt mir die Stirn. »Sutton?«, ruft die Stimme wieder.

				Langsam finde ich wieder ins Bewusstsein zurück. Meine Fingerspitzen kribbeln. Meine Lunge dehnt sich aus. Ein heller Fleck erscheint vor meinen Augen, dann ein zweiter. Mein Augenlid zittert. Ich öffne die Augen und starre benommen umher. So habe ich mich gefühlt, als ich nach meiner Mandeloperation aus der Narkose aufgewacht bin. Wo bin ich?

				Mein Blick klart auf, und ich sehe ein leeres Stativ vor mir. Daneben liegt eine Videokamera im Gras, das rote LED-Lämpchen blinkt jetzt. Ich sitze auf einer Lichtung, sehe aber weder Autos noch irgendwelche Lichter. Es riecht ein bisschen nach Rauch. Dann bemerke ich, dass jemand neben mir kniet. Ich zucke zusammen. »Bist du okay?«, schreit die Person. Er berührt das Seil, mit dem meine Hände gefesselt sind. »Jesus«, sagt er halblaut.

				Ich schaue ihn desorientiert an. Er hat kurzes Haar und leuchtend blaue Augen, und er trägt ein schwarzes T-Shirt, grüne Cargohosen und schwarze Chucks. In der Hand hält er eine schwarze Augenbinde. Einen Moment lang frage ich mich, ob er mir das angetan hat, aber er schaut mich gleichzeitig so besorgt und angeekelt an, dass ich den Gedanken sofort wieder verwerfe. »Ich sehe nicht sehr gut«, sage ich mit heiserer Krächzstimme. »Wer ist da?«

				»Ethan«, sagt er. »Ethan Landry.«

				Ich blinzele. Ethan Landry. Meine Gedanken scheinen im Schlamm festzustecken, und einen Augenblick lang weiß ich nicht, woher ich ihn kenne. Dann erinnere ich mich an einen schweigsamen Jungen, der durch die Schulflure läuft. Ein Gesicht, das mich auf dem Parkplatz hoffnungsvoll ansieht. »W… was ist passiert?«, frage ich schwach.

				»Keine Ahnung.« Ethan bindet meine Hände los. »Ich habe gesehen, dass dich jemand erwürgt hat. Als ich hierhergerannt bin, sind alle abgehauen.«

				»Sie haben mich in einen Kofferraum geworfen«, murmele ich. »Jemand hat mich hierhergezerrt.«

				»Hast du gesehen, wer es war?«

				Ich schüttele den Kopf. Dann schaue ich Ethan an und versuche, mich daran zu erinnern, was ich über ihn weiß. Warum ich ihn nicht mag. Vielleicht ist es eine uralte Geschichte – wir sind schon so lange verfeindet, dass keiner mehr weiß, wer damit angefangen hat. Aber plötzlich kommt es mir vor, als sei er mein einziger Freund auf dieser Welt.

				Knack. Hinter mir brechen Zweige, und ich drehe mich um. Drei Gestalten tauchen zwischen den Bäumen auf und eilen auf mich zu. »Reingelegt!«, schreit Charlotte und tritt ins Licht. Madeline folgt ihr. Und dann Laurel, die eine Skimaske in der Hand hält. Sie sieht aus, als müsse sie gleich weinen. Ethan starrt die Mädchen an. »Das sollte ein Streich sein?«

				»Klar, du Depp.« Madeline hebt die Kamera vom Boden auf. »Sutton wusste die ganze Zeit, dass wir es sind.«

				Ethan stellt sich schützend vor mich. »Ihr habt sie beinahe umgebracht!«

				Die Mädchen bleiben stehen und tauschen einen Blick. Laurel leckt sich die Lippen. Madeline steckt die Kamera in ihre Tasche. Schließlich kichert Charlotte und wirft ihr Haar zurück. »Warum hast du uns überhaupt beobachtet? Spanner!«

				Ethan schaut mich einen Moment lang an. Ich senke den Blick und fühle mich gleichzeitig verwundbar und beschämt. Er macht eine wegwerfende Handbewegung und weicht in Richtung Unterholz zurück. Aber als Madeline sich vorbeugt, um den letzten Knoten an meinen Fesseln zu lösen, suche ich erneut seinen Blick. Mein Mund formt stumm ein Wort. »Danke.« Mein Herz schlägt wieder kräftig und regelmäßig. Ethan nickt resigniert. »Keine Ursache«, murmelt er leise. Und damit löst sich wieder alles in Rauch auf. Wieder einmal war mein Gedächtnis in einer Sackgasse angelangt.

			

		

	
		
			
				

				32 – Die bittere Wahrheit

				Im Auto starrte Ethan Emma immer noch an. »Was geht hier vor?«, fragte er wieder.

				»Ich bin Sutton«, antwortete Emma zitternd. »Ich schwör’s.«

				»Das stimmt nicht.« Ethan lächelte sie traurig an. »Sag mir einfach die Wahrheit.«

				Emma starrte auf seine leuchtend weißen Zähne. Sie betrachtete die leere, dunkle Wüste. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte sie wie ein Blitzschlag. Er war sich so sicher. Aber woher nahm er diese Sicherheit? Etwa …«

				»Hast … du sie getötet? Weißt du es deshalb?«

				Ethan zuckte zurück, als habe sie ihn geschlagen. Er blinzelte fassungslos, sein Gesicht war aschgrau.

				»Sie … getötet? Sutton ist tot?«

				Emma biss sich heftig auf die Lippe. Ethan wirkte geschockt.

				»Sie wurde ermordet«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Ich glaube, jemand hat sie erwürgt. Ich habe ein Video davon gesehen.«

				Ethan runzelte die Stirn. »Erwürgt?«

				»Mit dieser Kette.« Sie holte das Medaillon unter ihrem Kleid hervor und zeigte es ihm. »Im Wald. Ihre Freundinnen haben alles gefilmt und das Video sogar online gestellt.«

				Ethans Blick wanderte nach rechts. Entsetztes Begreifen stand in seinen Augen. »Oh. Oh!«

				»Was?«

				Ethan sank in seinen Sitz und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Waren ihre Augen in dem Video verbunden?«

				»Ja …«

				Ethan holte tief Luft und schaute sie wieder an. »Ich war an dem Abend auch dort.«

				Emma blinzelte. »Du warst dabei?«

				»Ich fuhr gerade Fahrrad, als ein Auto vorbeifuhr, das ich erkannte«, erklärte er. »Ich habe den Schwanensee-Mafia-Aufkleber an der Heckscheibe gesehen – Madeline hatte letztes Jahr in der Schule den Parkplatz neben mir. Das Ding hatte ich mir gemerkt.«

				Emma schluckte.

				»Ich weiß nicht warum, aber ich bin dem Wagen einen Abhang hinunter gefolgt, bis ich zu der Lichtung kam«, fuhr Ethan fort. »Als ich dort war, stand die Kamera bereit und sie hatten gerade begonnen, Sutton zu würgen. Ich wusste nicht, was da abging oder warum sie das machten, aber es sah wirklich so aus, als hätten sie Sutton getötet.«

				Emma saß bewegungslos da und hörte Ethan zu. Gerade als Sutton das Bewusstsein verloren hatte, war er auf die Lichtung gerannt. Die Mädchen waren schreiend abgehauen und hatten dabei die Kamera umgeworfen. Ethan rannte zu Sutton, nahm ihr die Binde ab und versuchte, ihre Fesseln zu lösen. »Sie kam wieder zu sich.«

				Emma starrte aus dem Autofenster. »Also … warst du die Person am Ende des Videos, die ihr die Binde abgenommen hat? Du hast sie gerettet?«

				»Wahrscheinlich«, sagte Ethan achselzuckend.

				Er räusperte sich und fuhr fort. »Aber nach diesem Abend hat Sutton nicht noch einmal mit mir geredet. Sie war mir zwar nichts schuldig, aber na ja … ein Dankeschön wäre ganz nett gewesen. Als du bei Nishas Party zu mir kamst, dachte ich, du wolltest dich endlich bedanken. Aber irgendetwas war komisch an dem Abend. Anders. Wie du über Sterne gesprochen hast … dein Humor. Und jedes Mal, wenn ich dich danach getroffen habe, bekam ich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Du warst … lieb. Und lustig. Und interessant. Und … schuldbewusst. Die Sutton, die ich kannte – die alle kannten –, hätte sich keine Sekunde lang mit Gewissensbissen aufgehalten. Also fragte ich mich, ob sie vielleicht eine multiple Persönlichkeitsstörung hatte. Oder durch eine Art Erweckungserlebnis weniger … hart geworden war.« Er drückte sich die Daumen in die Augenhöhlen. »Egal, woran es auch lag, es führte dazu, dass ich mich allmählich in sie verliebt habe.«

				»Das war ich«, sagte Emma leise und blickte in ihren Schoß. »Ich war bei Nishas Party. Und seitdem hast du auch immer mich getroffen. Nicht Sutton.«

				Ethan fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und nickte langsam.

				»Aber … wer bist du?«

				In der Ferne wurde eine Rakete gezündet. Nachdem sie erloschen war, holte Emma tief Luft. »Ich bin Suttons Zwillingsschwester. Na ja, ihre verschollene Zwillingsschwester. Wir haben uns nie kennengelernt. Ich habe sie noch nie gesehen.«

				Ethan starrte sie ohne zu blinzeln an. »Moment. Verschollene Zwillingsschwester? Echt jetzt?« Er schüttelte den Kopf. »Fang von vorne an, bitte.«

				Und dann sprudelte die ganze Geschichte aus Emma heraus. »Ich wollte abhauen«, erklärte sie, als sie ihm von dem Sutton-ist-tot-Brief erzählt hatte. »Ich wollte nicht in ihrem Leben festsitzen. Aber ihr Mörder hat mich wohl am Busbahnhof gesehen. Und dann hat er mich in Charlottes Haus angegriffen und mir gedroht, mich zu töten, wenn ich wieder abhauen würde.« Sie schloss die Augen. Das Gefühl des Medaillons an ihrer Kehle war immer noch so präsent, als habe der Überfall erst vor ein paar Minuten stattgefunden. »Nur Suttons Freundinnen und ihre Schwester wussten, dass ich abreisen wollte. Und Charlottes Haus ist gesichert wie ein Schweizer Tresor. Es muss jemand gewesen sein, der schon drinnen war – eine Freundin von Sutton. Sie hat versucht, mich zu erwürgen, genau wie sie Sutton an jenem Abend im Wald erwürgt haben. Sie ermordet haben.«

				Ethan schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, ob Suttons Freundinnen sie schlussendlich umgebracht haben, aber es war auf keinen Fall an dem Abend, von dem das Video stammt. Das ist zwei Wochen vor deiner Ankunft gedreht worden. Und alle gingen nach Hause, nachdem ich eingegriffen hatte. Sutton ebenfalls. Sie war am Leben.«

				»Sie ist mit ihnen nach Hause gefahren?«, fragte Emma fassungslos.

				Auf Ethans Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle. »Sutton und ihre Freundinnen zogen ständig so einen Scheiß ab.«

				»Ich weiß.« Emma rieb sich die Schläfen. »Aber ich wusste nicht, dass es dabei so gefährlich werden konnte.«

				Auf einmal begann es zu regnen. Die Tropfen, die auf die Windschutzscheibe prallten, klangen wie explodierende Bomben. Emma schaute Ethan an. »Ich muss hier weg.«

				»Wo willst du denn hin?«, fragte Ethan mit gerunzelter Stirn.

				»Egal.« Neue Tränen strömten über Emmas Wangen. »Ich nehme den erstbesten Bus aus der Stadt raus. Ich kann hier nicht bleiben, sonst drehe ich noch durch.«

				Ethan lehnte sich zurück, das Lederpolster gab ein knisterndes Geräusch von sich. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

				»Wieso nicht?«

				Er wendete sich zu ihr um und kaute nachdenklich an seinem Daumen. »Na ja … du wolltest schon einmal abhauen, und das hat nicht so gut geklappt. Warum sollte es diesmal besser laufen?«

				»Aber …« Emma starrte verängstigt auf die hohen Kakteen neben dem Auto. »Das ist meine einzige Chance.«

				Beide schwiegen einen Moment. Ein Streifenwagen fuhr auf einer weit entfernten Straße vorbei. Sein blaurotes Licht glühte in der dunklen Nacht.

				»Aber …«, begann Ethan vorsichtig. »Was ist, wenn der Killer genau darauf wartet?«

				»Nein.« Emma verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Killer will, dass ich hier bleibe und Sutton spiele.«

				»Hör mir zu. Wenn Sutton wirklich … tot ist, dann will dir der Killer vielleicht den Mord in die Schuhe schieben. Er weiß, dass du ein Pflegekind bist. Dass du ein schweres Leben gehabt hast. Das wird sich leicht beweisen lassen. Wenn du abhaust, werden alle erfahren, dass Sutton verschwunden ist. Und ich glaube, der Killer wird den Polizisten ganz schnell flüstern, dass du zwei Wochen lang ihr Leben übernommen hast. Und die werden dich dann sofort des Mordes an ihr verdächtigen.«

				Emma ließ die Hände in den Schoß sinken. Hatte er recht?

				»Na ja, Sutton hatte wirklich ein leichtes, schönes Leben«, sagte Ethan leise und schaute auf den Mond vor dem Fenster. »Sie ist beliebt, sie ist reich, sie bekommt alles, was sie will. Und danach zu urteilen, was du gerade erzählt hast … geht es dir nicht so. Sutton hat ein nettes Haus in Scottsdale bekommen, und du bist ein Pflegekind geworden. Das ist wirklich unfair, Emma. Eine Menge Leute in deiner Situation würden alles dafür tun, den Platz ihrer Zwillingsschwester einzunehmen.«

				Emma klappte der Kiefer herunter. »Ich würde sie niemals umbringen!«

				Ethan hob entschuldigend die Hände. »Ich weiß das. Aber … manche Menschen sind so gestrickt, dass sie automatisch das Schlechteste von anderen denken. Und sie werden dich verurteilen, ohne sich die Mühe zu machen, dich besser kennenzulernen.«

				Emma blinzelte. Die Wände des Autos schienen auf sie zuzuwandern. Sie wusste genau, wie vorschnell manche Menschen ihre Urteile fällten. Man nehme nur Clarice – sie hatte automatisch Emma des Diebstahls verdächtigt und nicht ihren kleinkriminellen Sohn. Nur weil sie glaubte, dass Pflegekinder eben stahlen.

				»Oh Gott«, flüsterte Emma und verbarg den Kopf in den Armen. Ethan hatte recht. Er lehnte sich zu ihr und nahm sie nach kurzem Zögern in die Arme. Er drückte sie fest und vergrub seinen Kopf in ihrer Halsbeuge. Emmas Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.

				Ich betrachtete, wie sie minutenlang so verharrten und sich aneinanderklammerten. Ich wäre so gerne an Emmas Stelle gewesen. Ich wollte auch jemanden umarmen, vielleicht sogar Ethan.

				Dann lehnte sich Ethan zurück und betrachtete Emma besorgt. Sein weicher Mund kräuselte sich zu einem mitfühlenden Lächeln. Er hatte einen Rußfleck auf der Wange, den Emma am liebsten sanft abgewischt hätte. »Gott«, flüsterte er. »Du siehst wirklich genauso aus wie sie.«

				»So ist das bei eineiigen Zwillingen«, sagte Emma leise. Ihr Mund verzog sich zu einem zittrigen Lächeln, aber dann schluchzte sie wieder los.

				Ethan berührte sie am Kinn. »Bleib hier. Wenn Sutton wirklich ermordet worden ist, dann finden wir heraus, wer es getan hat.«

				»Ich weiß nicht«, murmelte Emma.

				»Du musst versuchen, den Täter zur Strecke zu bringen«, beharrte Ethan. »Ich werde dir helfen, das verspreche ich. Und sobald wir Beweise haben, gehen wir zu den Bullen und dann müssen sie dir glauben.«

				Der Regen hörte abrupt auf. In der Ferne heulte ein Kojote. Emma fühlte sich, als habe sie seit Stunden den Atem angehalten.

				Sie schaute in Ethans endlose, blaue Augen. »Okay«, flüsterte sie. »Ich bleibe.«

				»Gut.« Ethan beugte sich vor und drückte ihre Schulter. Emma schloss die Augen. Die Berührung seiner Hand schickte kleine Stromstöße durch ihren Körper. Sie hoffte, dass sie gerade keinen riesigen Fehler gemacht hatte.

				Und ich hoffte es auch.

			

		

	
		
			
				

				33 – Achtung! Sutton ist wieder da!

				Kurz danach setzte Ethan Emma vor Suttons Auffahrt ab. Im Haus brannten noch alle Lichter, obwohl die Autos verschwunden waren. Als Emma die Tür öffnete, sprang Drake auf sie zu und leckte ihr den Arm. Sie hatte nicht mehr so viel Angst vor ihm. Wahrscheinlich hatte sie sich schon an ihn gewöhnt.

				»Da bist du ja!« Laurel rannte ins Wohnzimmer und warf Emma die Arme um den Hals. »Wir haben dich überall gesucht!« Dann wich sie einen Schritt zurück und musterte Emma besorgt. »Warum bist du denn abgehauen? Du hast gewirkt, als sei der Teufel hinter dir her!«

				»Ich musste ein bisschen alleine sein«, gestand Emma und hoffte, die Lüge, die sie sich in Ethans Auto ausgedacht hatte, würde alle überzeugen.

				»Ich … mit Garrett ist was Komisches passiert.«

				Laurel schaute sie mit untertassengroßen Augen an. »Was denn?«

				Emma sank auf die Couch und drückte sich ein Kissen an die Brust. »Lange Geschichte.« Sie starrte auf die Kredenz an der Wand. Jemand hatte alle Geschenke hier drinnen aufgestellt. Ob Suttons Zimmer immer noch aussah wie eine Flitterwochensuite?

				»Hattest du abgesehen davon heute ein bisschen Spaß?«, fragte Laurel ängstlich.

				Emma schaute zur Seite. »Oh, ja. Definitiv«, log sie.

				Angst hatte sie gehabt. Eine Erleuchtung hatte sie gehabt. Aber Spaß? Kein bisschen.

				»Du warst also … nicht wütend?« Laurel zupfte an der Fransenbordüre des Kissens. »Charlotte sagte, du wärest in meinem Zimmer gewesen. Und hättest vielleicht etwas … gesehen. Und dann bist du wie eine Irre vor uns geflüchtet …«

				Emma lehnte sich in die Kissen zurück. Sie hätte gerne zugegeben, dass sie das Video gesehen hatte. Aber obwohl sie gerne glauben wollte, dass Laurel, Suttons Schwester, den Mord an ihr nicht verübt hatte, war es zu gefährlich, sich ihr anzuvertrauen.

				Emma überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun musste.

				Ethan zufolge war das Snuff-Video vor fast einem Monat gedreht worden – nicht einen Tag vor Emmas Ankunft hier. Das bedeutete, dass Sutton danach vor ihrem Tod noch wochenlang hier gewesen war. Es konnte gut sein, dass der Würge-Streich bereits vergeben und vergessen war. Aber was war danach passiert?

				Plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Emma schaute auf und sah Laurel kalt und gefühllos an. »Ich habe in deinem Zimmer etwas gesehen«, sagte sie mit monotoner Stimme.

				Alle Farbe wich aus Laurels Gesicht. »Was?«

				Emma stand auf und ging langsam auf Laurel zu. Sie legte ihr die Hände um den Hals und drückte. Laurel keuchte. Ihre Augen traten hervor. »Sutton«, wimmerte sie.

				Emma ließ ihre Hände einen langen Augenblick an Laurels Hals. Dann ließ sie los, verdrehte die Augen und gab Suttons Schwester einen liebevollen Klaps auf die Backe.

				»Reingelegt, du Miststück.«

				Nach ein paar Sekunden strömte Erleichterung über Laurels Gesicht. Sie setzte sich in einen Sessel und fuhr sich über die Kehle. »Du bist so gemein.«

				»Ich weiß. Aber jetzt sind wir quitt«, gab Emma nonchalant zurück. Aber ihre Hände zitterten, als sie ein Kissen zur Seite räumte. Es würde nicht leicht für sie werden. Sie stand wieder ganz am Anfang – alle waren verdächtig.

				»Da ist ja unser Geburtstagskind!«, erklang Mrs Mercers Stimme aus dem Flur. Sie schwebte ins Wohnzimmer. Mr Mercer folgte ihr mit vier Törtchen auf einem pinkfarbenen Tablett. Im größten, das er Emma reichte, steckte eine Wunderkerze. Roter Samtkuchen. Emmas Lieblingskuchen.

				Mrs Mercer setzte sich aufs Sofa und hob die Hände wie ein Dirigent. »Seid ihr bereit?«

				Sie brachen in eine lautstarke Version von »Happy Birthday« aus. Mr Mercer sang Falsett, Laurel gröhlte begeistert und falsch mit. Noch nie hatten so viele Menschen auf einmal Emma ein Geburtstagsständchen gesungen.

				Nach dem Lied schloss Mrs Mercer Emma in die Arme. Mr Mercer schloss sich ihr an, dann folgte Laurel.

				»Alles Gute, meine Kleine«, sagte Mrs Mercer. »Wir lieben dich sehr.«

				»Und jetzt wünsch dir was!«, befahl Mr Mercer.

				Emma beugte sich vor und schloss die Augen. Seit Beckys Verschwinden hatte sie sich zum Geburtstag immer nur eines gewünscht: eine Familie. Und jetzt war dieser Wunsch auf verdrehte, kranke, erstaunliche Weise irgendwie in Erfüllung gegangen. Aber diesmal musste sich Emma etwas noch Größeres wünschen: Sie musste herausfinden, wer ihre Zwillingsschwester Sutton getötet hatte. Ein für allemal.

				Ich beugte mich auch vor, denn das war auch mein Wunsch. Und sogar tote Mädchen verdienen Geburtstagswünsche.

				Emma wiederholte den Wunsch dreimal im Stillen. Dann senkte sie den Kopf und blies, als wolle sie ihre gesamte Vergangenheit ausblasen. Die Wunderkerze flackerte und erlosch. Alle applaudierten und Emma lächelte.

				Genau wie ich. Meine Schwester hatte die Kerze in einem Atemzug ausgeblasen. Und das bedeutete, dass sich unser Wunsch auf jeden Fall erfüllen würde.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Ich stand in meinem Zimmer und schaute zu, wie Emma sich bettfertig machte. Ich wartete und dachte nach. Betrachtete die Gegenstände, die einmal mir gehört hatten. Versuchte, mich zu erinnern. Vergeblich.

				Die drei Flashbacks, die ich gehabt hatte, liefen in Endlosschleife durch meinen Kopf. Das grausame Kichern meiner Freundinnen. Die Halskette an meiner Kehle. Der verzweifelte Blick in Ethans Augen, während er darauf wartete, dass ich Atem schöpfte. Aber was war nach dieser Erinnerung geschehen? Als die Kamera nicht mehr filmte? Meine Freundinnen hatten mich zwar an jenem Abend nicht getötet, aber irgendjemand hatte mich später doch erwischt. Möglicherweise Madeline, Charlotte oder Laurel … aber vielleicht auch jemand anders.

				Mein Mörder war auf jeden Fall ein begnadeter Schauspieler, so viel stand fest. Es gab so viele Möglichkeiten, so viele ungeklärte Fragen. Womit hatte ich einen so schrecklichen Streich verdient? Beim Lügenspiel ging es darum, sich gegenseitig auszustechen – was also hatte meine Freundinnen dazu gebracht, mich beinahe umzubringen? Und was war mit den armen Twitter-Zwillingen, die aus dem Club ausgeschlossen waren? Sie behaupteten, sie hätten eine Menge Ideen. Tödliche Ideen vielleicht? Und dann gab es da noch den geheimnisvollen, verschwundenen Thayer Vega. Würde er jemals wieder auftauchen? Würden wir jemals erfahren, was ich ihm angetan hatte? Ein Junge verschwand kurz vor dem Mord an einem Mädchen. Wenn das nicht verdächtig wirkte …

				Ich beobachtete Emma, die langsam in den Schlaf glitt. Ihr Gesicht war friedlich und ahnungslos. Ich wünschte mir einen Tag mit ihr, oder wenigstens eine Stunde. Ich wünschte, ich könnte ihr ins Ohr flüstern, was ich wusste: Schlaf mit offenen Augen. Traue nichts und niemandem. Deine besten Freundinnen sind vielleicht deine schlimmsten Feinde. Und vor allem musste sie sich davor hüten, anzunehmen, dass sie etwas über mich wusste. Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich wusste ganz genau, dass ich das Mitglied des Lügenspielclubs war, das am meisten auf dem Kerbholz hatte.

				Süße Träume, liebe lang verschollene Schwester. Bis morgen … obwohl du nichts davon ahnst.
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